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  Juliette ist eine talentierte junge Journalistin, die gerade angefangen hat, für die angesehene Verlagsgruppe Winthrope Press zu arbeiten. Ihre erste Reportage verwandelt sich jedoch in ein wahres Fiasko! Den Knöchel verstaucht, ein Interview vermasselt … Die hübsche Juliette steht kurz vorm Nervenzusammenbruch. Ein Mann in Weiß, bildschön und geheimnisvoll, kommt ihr zu Hilfe. Wer ist er? Was will er von ihr? Entdecken Sie die Abenteuer von Juliette und Darius, dem Milliardär mit den vielen Gesichtern. Eine leidenschaftliche und sinnliche Liebesgeschichte, die Sie auf eine Reise zu Ihren wildesten Träumen mitnimmt.
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    Lisa Swann


    Entflamme mich


    Band 2

  


  1. Erste Teile des Mosaiks


  Ich taste mit der Hand nach der Lehne des Sessels, um mich für einen Moment abzustützen.


  Ich muss meine Fassung zurückgewinnen. Das ist alles ziemlich verwirrend. Ich war gerade mitten in einem Interview mit Jeff Coolidge, dem Chef des Unternehmens DayCool für Computersicherheit, nachdem man mich für dieses Treffen quasi von einer Sekunde auf die andere nach Amsterdam beordert hatte. Und nun steht auf einmal Dayton, mein mysteriöser Liebhaber, der Musiker, vor mir! Trotz allem hätte mir etwas schwanen müssen: dieses Luxushotel, in dem ich untergebracht worden bin, die Dringlichkeit des Interviews – da konnte etwas nicht stimmen.


  Ich schüttle den Kopf, um meine Gedanken zu ordnen. Dayton legt mir sanft die Hand auf den Arm.


  „Alles o. k., Anna?“, fragt er mich besorgt.


  „Ja, schon, das kommt nur alles ein bisschen überraschend“, erwidere ich. „Weißt du, dass ich eigentlich gerade dabei bin zu arbeiten? Ich meine, ich soll hier ein Interview führen.“


  Als Dayton lächelt, durchströmt eine sanfte Wärme meinen ganzen Körper. Wie könnte mich ein solcher Mann kaltlassen?


  „Das weiß ich. Wie gesagt war ich ja derjenige, durch den dieses Interview zustande kam, Anna. Jeff ist nicht nur der Direktor von DayCool, er ist auch meine rechte Hand und mein bester Freund. Ich bin der Besitzer von DayCool.“


  Ich blinzle benommen.


  Was zum Teufel soll das alles!?


  „Anna, bitte setz dich“, sagt Dayton und nimmt mich an der Hand, um mich zu einem Sofa des privaten Veranstaltungsraums zu führen, in dem ich gerade „seine rechte Hand und besten Freund“ Jeff Coolidge interviewt habe. „Ich weiß, das kommt alles ein bisschen plötzlich, aber wir müssen reden.“


  Wir nehmen in schräger Position auf dem Sofa Platz, sodass wir uns fast gegenübersitzen und Blickkontakt halten können, was mich sicher davor bewahren wird, komplett den Boden unter den Füßen zu verlieren. Ich bin gelinde gesagt verunsichert. Dayton richtet einen vorsichtigen, aber zugleich beruhigenden Blick auf mich. Ich fühle meine Beine nicht mehr, bin wie betäubt. Ich dachte, ich hätte es mit einem Rockmusiker zu tun und nun sitzt hier ein „Mr. Business“ vor mir. Zwar hatte ich schon geahnt, dass seine Persönlichkeit komplex ist, aber die Realität geht noch viel weiter als alles, was ich mir hätte vorstellen können.


  „Ich weiß gar nicht, womit ich anfangen soll“, bemerkt er mit einem verlegenen Lächeln.


  Einfach verführerisch!


  Ich bleibe wachsam, bei diesem Mann bin ich auf alles gefasst.


  „Ich glaube, zunächst einmal sollte ich dir erklären, warum wir beide hier sind“, beginnt er, nachdem er tief Luft geholt hat.


  Ich bin noch immer sprachlos.


  „Anna“, sagt Dayton und drückt dabei meine Hand, ohne seine männliche Selbstsicherheit zu verlieren. „Was da in Paris geschehen ist, hat mein Leben völlig auf den Kopf gestellt. Es kann gut sein, dass ich es dir nicht so richtig klargemacht oder in angemessener Weise gezeigt habe, aber diese unerwartete Begegnung, diese Stunden, die wir zusammen verbracht haben, das alles ist einzigartig. Du kannst mir glauben oder nicht, so etwas passiert mir nicht alle Tage. Nicht alle Frauen haben eine solche Wirkung auf mich und so etwas zu erleben, das war schon recht kompliziert für mich.“


  Ach ja? Als ob für mich das alles so superleicht wäre …


  „Es war unhöflich, wie ich mich vor der Gruppe und vor Petra dir gegenüber verhalten habe und dafür entschuldige ich mich in aller Form. Aber, wirklich, ich wusste nicht, woran ich bin. Ich wollte noch mehr über dich wissen, aber zugleich war mir dieser Wunsch unheimlich … Was da geschehen ist, hat mir Angst gemacht.“


  Ich fühle genau, dass ich eigentlich etwas sagen sollte, aber aus Furcht, Unsinn zu reden, schweige ich lieber.


  „Anna“, fährt Dayton fort, „das war … war es nicht traumhaft?“


  Ich nicke und schließlich schaffen es doch ein paar Worte, sich einen Weg durch meine Kehle zu bahnen, die vor Verwirrung und Verblüffung noch immer wie zugeschnürt ist.


  „Ja, schon, das war es … und das ist es doch immer noch, glaube ich, was meinst du?“, frage ich und werfe ihm einen verwirrten Blick zu.


  Sein Lächeln spricht für sich.


  „Ja“, erwidert Dayton, strahlend und zuversichtlich. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, was mir alles durch den Kopf gegangen ist.“


  Oh doch, das kann ich, wahrscheinlich ähnliche Dinge wie mir …


  Ihm entkommt ein leises, verwirrtes Lachen. Er nimmt meine Hand zwischen seine kräftigen Pranken. Ich fühle mich ganz klein.


  „Ich wollte wissen, wer du bist, Anna. Deshalb habe ich dieses Spielchen mit dem geheimnisvollen Leser auf deinem Blog mit dir gespielt. Das war völlig absurd, aber ich wollte dich testen. Ich war deinen Charme erlegen und musste wissen, ob das auf Gegenseitigkeit beruht.“


  Endlich tritt mein wahres Ich wieder ein bisschen zutage.


  „Ich freue mich, dass ich dich unterhalten konnte, Dayton, zumal ich mir gar nicht sicher war, ob du es sein würdest; ich war schon darauf gefasst, auf irgendeinen Psychopathen zu treffen, der mich anbaggern will …“, bemerkte ich mit einem leichten Grinsen. „Ich glaube aber immer noch steif und fest, dass es einfacher gewesen wäre, mich anzurufen … Letzten Endes hast du es ja auch irgendwie fertiggebracht, meine Adresse herauszufinden, als die Dinge schiefgegangen sind …“


  Ich mache eine kurze Pause und frage stirnrunzelnd:


  „Woher hattest du eigentlich meine Adresse?“


  Er sieht mich mit funkelnden Augen an. Er beugt sich nach vorn, um seine Ellenbogen auf die Knie zu stützen, und seine Nähe betört mich. Ich fühle mich merkwürdig wohl in diesem Moment, zwischen uns liegt wieder dieses geheime Einverständnis.


  „Deine Adresse, das war ein Kinderspiel“, lässt Dayton schließlich fallen. „Ein paar Informationen über dich haben mir genügt und in dieser ersten Nacht hast du mir so viel erzählt, dass es ganz einfach für mich war, dich wiederzufinden, erst im Internet, dann in der Stadt. Weißt du, letzten Endes ist das so ein bisschen mein Fachgebiet.“


  Aha, ich merke, dass neue Seiten von ihm zutage treten …


  „Dass ich DayCool gegründet habe, ist kein Zufall. Informatik, das Internet, damit kenne ich mich ziemlich gut aus. So habe ich übrigens auch Jeff kennengelernt. Ich glaube, du hast verstanden, was DayCool so alles macht … Unser Job ist Computersicherheit, aber um zu wissen, wie man andere schützt, braucht man auch ein solides Wissen darüber, wie man andere angreift.“


  Er spricht, ich höre zu und beobachte ihn. Im Lauf der Minuten vollzieht sich vor meinen Augen eine regelrechte Verwandlung.


  Noch vor zwei Stunden war Dayton für mich ein Musiker mit einer geradezu animalischen Anziehungskraft, der mich in Paris vollkommen in seinen Bann gezogen und den ich letztendlich aus meinen Gedanken verjagt hatte.


  Ja, ich glaube sogar mich zu erinnern, dass ich stocksauer auf ihn war …


  Der Dayton, den ich hier gerade vor mir habe, ist nicht ganz derselbe, obwohl … Ich fühle mehr denn je diesen inneren Konflikt bei ihm, diesen Krieg, der sich vermutlich zwischen dem Sein und dem Schein in seinem Leben abspielt.


  Aber wer genau ist er? „Mr. Business“ oder „Mr. Star“? Am liebsten wäre mir einfach nur die Gewissheit, dass er schlichtweg dieser Mann ist, dessen Erscheinungsbild mich aus der Fassung bringt und dessen unglaubliche Sinnlichkeit eine so verwundbare Frau aus mir macht, die zu allem bereit ist.


  „Anna? Hörst du mir zu?“


  „Ja, natürlich, nur ist jetzt, denke ich, bei mir ein bisschen Zurückhaltung angebracht. Um ehrlich zu sein, kann ich dir nicht ganz folgen. Du schlüpfst in neue Rollen, wechselst das Umfeld, das geht mir ein bisschen zu schnell“, entgegne ich.


  „Möchtest du lieber nichts darüber wissen?“, fragt er mich erstaunt. „Du hast mir dein Vertrauen geschenkt, Anna. Du hast mir alles über dich gesagt und ich denke, dass ich es dir schuldig bin, dir dieselbe Aufrichtigkeit entgegenzubringen.“


  Ich nicke mit einem verlegenen kleinen Lächeln. In Wirklichkeit hat er das seltene Talent, mich aus der Fassung zu bringen. Ich weiß nicht so recht, woran ich bin, aber ich bin schon froh, dass ich hier und jetzt mit ihm reden kann …


  „Jeff hat dir bestimmt erklärt, dass wir kleine Genies einstellen, die im Prinzip nichts anderes sind als konvertierte Hacker“, fährt Dayton fort. „Wir ziehen es vor, dass sie mit ihren Talenten anderen zu Diensten sind. Sie machen von ihren Fähigkeiten Gebrauch, um Hackern auf die Schliche zu kommen, Angriffe zu vereiteln, Gegenangriffe zu starten und Viren zu zerstören.“


  „Das klingt ein bisschen … kriegerisch, so wie du es beschreibst“, bemerke ich mit einem zaghaften Lächeln.


  „Ich war selbst einer von denen“, erzählt Dayton weiter. „Als ich noch jünger war, habe ich mich ertappen lassen, als ich gerade auf Abwegen war. Ich habe mir Zugang zu gesicherten Seiten verschafft und manche habe ich auch lahmgelegt …“


  Verstimmt und nicht stolz auf sich selbst schüttelt er den Kopf, während ich sprachlos bin über diesen Mann, der wirklich nicht der ist, für den ich ihn gehalten habe, und der immer mehr Facetten von sich preisgibt.


  „Darüber erzähle ich dir jetzt nichts Näheres, das würde nichts bringen, das ist Vergangenheit“, sagt er. „Jedenfalls hat mir Jeff über eine schwierige Lebensphase hinweggeholfen und so habe ich die dunkle Seite des Hackers hinter mir gelassen“, erklärt er lachend.


  Während er mir diese Dinge gesteht, vergesse ich für einen Moment sogar, was er mir vor wenigen Minuten anvertraut hat: Er ist der Besitzer von DayCool. Das fällt mir wieder ein, als er ein bisschen witzelt, als ob er es mir leichter machen wollte, eine bittere Pille zu schlucken, die mich noch erwartet.


  Also komme ich ihm zuvor.


  „Du bist also der Chef von Jeff Coolidge, oder wie?“, frage ich mit zusammengekniffenen Augen, um ihm zu zeigen, dass ich versuche, die Dinge in meinem Kopf zu ordnen.


  „Ja“, antwortet er vorsichtig und mustert mich.


  „O. K., also, du hast mir gerade erklärt, wie du mich wiederfinden konntest und dass du früher ein … Internetkrimineller gewesen bist, ja?“


  Er nickt.


  „Aber ich verstehe nicht, wieso du mir nicht gleich gesagt hast, dass du an der Spitze dieses großen Unternehmens stehst, Dayton. Wo liegt das Problem? Hast du Angst, ich könnte dich dann nicht mehr so ,rockig‘ finden?“, hake ich nach, wobei ich die Handflächen fragend nach oben drehe. „Ich finde das gewaltig“, gestehe ich. „Wie schaffst du es, das alles zu bewältigen?“


  Seine Miene wird wieder ernst. Wohl um nicht allzu kühl zu erscheinen, legt er seine Hand auf meinen Arm und streichelt sanft über meine Haut; sofort beginnt mein ganzer Körper zu beben.


  „Ich halte meine Rolle streng geheim“, erklärt er mir. „Mein Name erscheint nirgendwo in Zusammenhang mit DayCool. Jeff ist der Direktor.“


  Mein verblüfftes Gesicht verrät ihm, dass er mir das genauer erklären muss.


  „Weißt du, Anna, die Kunden, für die wir arbeiten, sind nicht immer nur Großunternehmen. Es kommt vor, dass wir mit ausländischen Regierungen zusammenarbeiten. Computerviren sind moderne Terrorwaffen. Dadurch, dass nicht bekannt ist, welche Rolle ich in diesem Unternehmen spiele, fällt es uns leichter, bei diesen heikleren Aufträgen Informationen geheim zu halten, Diskretion zu wahren und für die notwendige Sicherheit zu sorgen.“


  Ich glaube, ich träume! Ich dachte, ich würde einfach nur eine leidenschaftliche Liebe erleben und nun bin ich mitten in einem Spionageroman!


  Da mir nichts Besseres einfällt, scheint mir Schweigen die angebrachteste Reaktion zu sein, denn ich wüsste im Moment beim besten Willen nicht, was ich zu seinen Offenbarungen sagen soll.


  Dayton kommt mit seinem Gesicht näher und es wäre mir lieber, er würde das tun, um mich zu küssen, anstatt sich in ernstem Tonfall an mich zu wenden.


  „Du hast mir dein Vertrauen geschenkt, Anna, und auch ich schenke dir mein Vertrauen, indem ich dir das alles erzähle. Du musst das für dich behalten. Die wenigen engen Beziehungen, die ich habe, beruhen auf diesem Vertrauen. Meine Intuition hat mich noch nie getäuscht.“


  Ich glaube, er erwartet eine Reaktion, also nicke ich mit einem schüchternen, aber verständnisvollen Lächeln.


  „Indem ich dieses Geheimnis wahre, habe ich außerdem die Freiheit, meine Liebe zur Musik auszuleben. Ich will nicht alles miteinander vermischen, verstehst du?“


  Meine Güte, trotzdem erscheint mir das alles hochkompliziert. Das wird mir nicht unbedingt verraten, was für einen Mann ich da tatsächlich vor mir habe. Ist das sein einziges Geheimnis? Sagt er mir wirklich alles?


  „Die Mitglieder der Gruppe, ich meine Julian und die anderen, wissen also nicht, was du für DayCool machst?“, frage ich.


  „Nein, sie denken, ich wäre einfach nur Großaktionär eines florierenden Unternehmens. Weißt du, so genau interessieren sie sich auch gar nicht dafür, solange wir proben, musizieren und bei den Konzerten unseren Spaß haben. Sie denken, mein Vermögen wäre privat und familiär.“


  Dein was?


  Ich schlucke mühsam und die Stimme, die aus meinem Hals kommt, ist ganz heiser.


  „Dein Vermögen?“, presse ich hervor.


  Dayton zieht mich zu sich heran und nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände. Unser beider Atem begegnet sich. Er fühlt das Entsetzen, das mich mit einem Mal befallen hat, als hätten sich all die Dinge, die er mir gerade offenbart hat, aufgestaut und würden nun aus meinen Augen, meinem Mund herausquellen. Was zu viel ist, ist zu viel.


  „Anna, Anna, keine Panik! Ja, ich bin reich, aber das hast du doch bestimmt schon geahnt, oder?“


  „Ja, ein bisschen, aber ich dachte, das hätte mit deinem Status als Rockstar zu tun …“, erwidere ich zaghaft.


  Er bricht in schallendes Gelächter aus.


  „Als Rockstar?“, prustet er los. „Wir sind nicht Muse oder Red Hot, nur eine kleine Gruppe. Wir sind zwar auf Tournee, aber wir machen nichts Außergewöhnliches.“


  Alle meine Gedanken rieseln auf mich nieder, als würde man einen großen, mit Konfetti gefüllten Luftballon zum Platzen bringen: die Suite im Luxushotel, ach was, alle diese Luxushotels, einschließlich jenes in Amsterdam; das prachtvolle Auto; sein lässig-elegantes Auftreten, das sicher von seinem gewissen finanziellen Wohlstand herrührt; seine Fähigkeit, Begeisterung auszulösen; dieses Unternehmen, das ihm gehört; seine geheime Zusammenarbeit mit ausländischen Regierungen; seine Vergangenheit als Hacker! Das ist ganz schön viel auf einmal!


  Und ich? Habe ich überhaupt Platz in seinem Doppelleben? Auch wenn er heute hier ist und alle Hebel in Bewegung gesetzt hat, um mich wiederzufinden, mich hierher zu beordern und mir sein Leben zu erklären, frage ich mich, was morgen sein wird. Denn ich habe den Eindruck, dass sein Leben schon extrem ausgefüllt ist.


  Es sprengt jeden Rahmen …


  Dayton, der ganz nah bei mir sitzt und noch immer mein Gesicht zwischen seinen Händen hält, scheint die Gedanken, die sich in meinem Kopf überschlagen, zu erraten. Mein erster Impuls wäre normalerweise, ihm zu sagen, dass ich Zeit und Freiraum, also ein bisschen Einsamkeit brauche, um über das alles nachzudenken, aber seine Nähe verwirrt mir die Sinne. Ich fühle mich angezogen wie von einem Magneten und habe überhaupt keine Lust, von ihm Abstand zu nehmen, um nachzudenken. Sicher ist es ihm nicht leichtgefallen, mir all diese Dinge anzuvertrauen, wenn wirklich nur wenige Leute darüber Bescheid wissen. Das ist ein großer Vertrauensbeweis.


  „Anna, ich bin hierhergekommen und habe dich hierherkommen lassen, weil es mir wichtig ist, dass du weißt, wer ich bin“, flüstert er mir zu und kommt noch näher.


  Immer näher … bis unsere Lippen langsam wieder zueinanderfinden, sich erst sanft und dann immer intensiver berühren, bevor sie schließlich zu einem leidenschaftlichen Kuss verschmelzen, der die ganze Anspannung und die Bedeutung unseres Gesprächs zum Ausdruck bringt.


  „Ich will mehr von dir“, flüstert er, als wir wieder Atem schöpfen.


  Äh, wie meint er das?


  Ich blicke mich um, damit er sich erinnert, wo wir sind … nämlich nicht in einem Hotelzimmer.


  Als er das Missverständnis begreift, beginnt er, übers ganze Gesicht zu strahlen und seine Augen funkeln.


  Was?!


  „Ich hätte nichts gegen ein kleines Schäferstündchen, Anna, aber das ist nicht das, was ich sagen wollte“, erklärt er mir mit einem verständnisinnigen Lächeln.


  Ich gucke ihn mit großen Plüschaugen an. Eine sanfte Röte steigt mir in die Wangen, dass ich solche – passenden? – Gedanken hegen konnte.


  „Ich habe dir deshalb so viel über mein Leben verraten, weil ich möchte, dass unsere Beziehung noch weiter geht. Ich möchte, dass wir beide es miteinander versuchen, dass wir uns eine Chance geben“, flüstert er mir zwischen zwei Küssen zu, die er sanft auf meine Lippen legt.


  „Ich glaube, das möchte ich auch“, seufze ich beruhigt.


  „Aber ich kann dir versichern“, fügt Dayton hinzu, „dass das kein Hinderungsgrund für diese kleinen Schäferstündchen sein wird, die dich offenbar interessieren!“


  Mich? Gar nicht …


  Ich werde rot wie eine Tomate. Dayton kommt auf ein anderes Thema zu sprechen, um mich von meiner Verlegenheit zu befreien.


  „Außerdem versichere ich dir: Das Interview, dass du mit Jeff gemacht hast, war kein Scheinauftrag!“


  Ach ja, das Interview! Der offizielle Grund, warum ich eigentlich in Amsterdam bin!


  Ich komme wieder zu mir. Auch Dayton sieht entspannter aus. Letztendlich bin ich ja trotz all der merkwürdigen Dinge, die er mir verraten hat, noch immer hier, verwirrt, seinem Charme erlegen. Die Anziehungskraft, die zwischen uns beiden liegt, ist unerschütterlich.


  Nachdem wir uns noch ein paar Minuten zärtlicher, dezenter Zweisamkeit hingeben, verlassen wir den privaten Veranstaltungsraum des Hotels und treffen uns mit Jeff in der Bar. Er drückt mir noch einmal herzlich die Hand.


  „Ich freue mich, Sie kennengelernt zu haben, Anna“, sagt er unter Daytons amüsiertem Blick mit einem offenen Lächeln zu mir. „Entschuldigen Sie, dass ich dieses Spielchen mit eingefädelt habe, aber ich bin mir sicher, dass Ihr Artikel ein Bombenerfolg sein wird!“


  Da bin ich mir nicht so sicher, aber ich verspreche ihm, dass ich mein Bestes tun werde.


  Jeff verabschiedet sich von uns und Dayton zieht mich zum Ausgang des Hotels.


  „Warst du schon mal in Amsterdam?“, fragt er mich mit seinem Verführerblick.


  Nein, aber mit so einem Fremdenführer bin ich zu allem bereit!


  ***


  Mehrere Stunden lang machen wir einen romantischen Spaziergang durch die Stadt. Wir flanieren die Kanäle entlang und überqueren sie hier und da auf malerischen kleinen Brücken. Hand in Hand nehmen wir uns Zeit, nach diesem langen Gespräch mit allen seinen Enthüllungen wieder zueinanderzufinden.


  Seit unserer ersten Begegnung haben wir keinen Moment zusammen verbracht, in dem ich nicht verwirrt gewesen wäre. Ich bin wie betört, fasziniert. Dayton holt mich aus meinem Alltag heraus und mit ihm weiß ich nie, was mich als nächstes erwartet. Er ist immer für eine Überraschung gut, auch wenn ich das Gefühl habe, ihn schon seit Ewigkeiten zu kennen.


  Ist das das Gefühl, verliebt zu sein?


  In der warmen Luft unter der sommerlichen Sonne verwandelt sich Dayton wieder in diesen aufregenden Mann, selbstsicher und aufmerksam zugleich, mit sinnlichen Gesten und einer Stimme, die mir unter die Haut geht.


  Im einen Leben Rockstar, im anderen Geschäftsmann: „Mr. Business“ und „Mr. Rock“! Wahnsinn!


  Nichts an ihm ist gewöhnlich – er ist einfach etwas Besonderes! Und ich hatte geglaubt, er wäre nur ein Liebhaber für eine Nacht …


  Ich lasse diesen Mann auf mich wirken, während wir eng umschlungen auf der Wiese eines schattigen Parks am Ufer eines Teichs liegen und er ein paar Konzertanekdoten zum Besten gibt. Ich lächle. Es ist ein wertvoller Augenblick; die Ruhe nach dem Sturm. Ich habe das Gefühl, ganz weit weg gewesen zu sein und nun wieder zurückzukommen. Ich kuschle mich an ihn und schließe die Augen, atme seinen Duft und genieße es, wie seine kräftige Hand mein Haar streichelt. Ich schiebe den Gedanken beiseite, dass solche Momente bei dem Leben, das er führt, rar sein werden.


  Ein Grund mehr, sie auszukosten!


  „Wir müssen zum Flughafen, Anna“, sagt Dayton sanft zu mir, um unserer Zweisamkeit kein allzu jähes Ende zu setzen.


  Ich blinzle verschlafen und knurre, um den Aufbruch noch ein bisschen hinauszuzögern und er muss über meine kindische Reaktion lachen. Wir kommen noch einmal am Hotel vorbei, um meine Reisetasche abzuholen, dann fahren wir mit der Limousine zum Flughafen. Sein Flugzeug hebt kurz nach meinem ab.


  „Wir sehen uns dann in ein paar Tagen, ja?“, sagt er zu mir und zieht mich zu sich heran, um mich zu küssen.


  „Genauer gesagt in neun Tagen“, antworte ich lächelnd.


  Zwar ziehe ich um, aber nun weiß ich, dass ich Dayton in New York wiedersehen werde. Und das ist wirklich das Sahnehäubchen! Gestern war ich noch fest davon überzeugt, dass ich ihn niemals wiedersehen würde.


  „Und sei brav“, sagt er grinsend zu mir, bevor wir uns vor der Abflughalle voneinander verabschieden. „Diese kleinen Schäferstündchen gibt es nur mit mir, ja?“, fügt er mit einem schelmischen Zwinkern hinzu.


  Im Flugzeug berausche ich mich unauffällig an Daytons Duft, mit dem meine Tunika noch immer getränkt ist.


  2. New York ohne dich


  Am Abend bin ich zurück in Paris. Ich bin nicht erstaunt, als ich sehe, dass in meiner Wohnung Licht brennt. Gauthier und Saskia wissen Bescheid, wann ich ankomme. Auf dem Weg nach oben überlege ich, was ich ihnen erzählen werde. Daytons Worte klingen mir noch in den Ohren: „Du musst das alles für dich behalten, Anna. Ich vertraue dir.“ O. K., das verstehe ich ja, aber in wenigen Tagen wird Saskia mein Alltagsleben teilen, was sogar jetzt schon beinahe der Fall ist, obwohl wir noch nicht einmal zusammenwohnen! Also, was tun? Soll ich meine engsten Freunde anlügen, diejenigen, denen ich sonst alles anvertraue? Unmöglich. Wenn ich sie anlüge, werden sie das merken. Kurz bevor ich meine Wohnungstür öffne, ist meine Entscheidung gefallen: Ich werde nur einen Teil der Wahrheit vor ihnen verbergen.


  Saskia, Gauthier und Churchill haben es sich alle drei auf meinem Sofa bequem gemacht und schauen sich gerade einen Film an. Ich muss zugeben, dass einem warm ums Herz wird, wenn man nach Hause kommt und schon erwartet wird!


  Gauthier schaltet den Fernseher aus und sofort überfallen mich meine beiden Freunde mit Fragen: „Wie ist es denn gelaufen? Bist du gut klargekommen? Was ist er denn für ein Typ, der Direktor dieser Hightechfirma?“


  Ich stelle erst einmal meine Sachen ab, dann beginne ich ihnen Bericht zu erstatten, wobei ich es bewusst spannend mache:


  „Die Fotos von meinem Zimmer habt ihr ja bekommen, oder?“, frage ich. „Nun ja, abgesehen von der Luxussuite war da noch eine Limousine, die mich vom Flughafen abgeholt hat, und das nette Feinschmeckermenü, das mir am Abend serviert wurde, als ich das Interview vorbereitet habe. Am nächsten Morgen habe ich mich dann in einem privaten Veranstaltungsraum des Hotels mit Jeff Coolidge getroffen. Der Typ sieht gar nicht so aus, wie es sein Beruf vermuten lassen würde …“


  „Ach nein?“, schaltet sich Gauthier ein, mit einem Mal interessiert.


  „Na ja, er sieht eher aus wie ein Boxtrainer, so ein großer Schwarzer, der einem mit seinem Händedruck die Knochen brechen könnte, aber er war wirklich sehr nett. Ich kann nicht gerade behaupten, dass er auf alle meine Fragen geantwortet hat, weil ich ihm so gut wie keine Fragen stellen musste. Es war spannender, ihn ,festzuhalten‘ – auf dem Papier – und er hat einfach alles mit sich machen lassen – als er für mich posiert hat.“


  Saskia runzelt die Stirn, grinst und blickt ein bisschen verwundert drein.


  „Ich weiß nicht, wie es dir geht, Gauthier, aber ich habe den Eindruck, dass uns unsere Miss Twinkle noch etwas anderes zu sagen hat“, bemerkt sie.


  Ich kann wirklich gar nichts vor Saskia verbergen!


  Ich erröte, stottere ein bisschen herum, um ihre Bemerkung abzustreiten, aber schließlich hatte ich doch beschlossen, ihnen davon zu erzählen, oder?


  „Ich habe in Amsterdam Dayton getroffen“, erkläre ich unvermittelt.


  „Was?!“, ruft Saskia mit einem breiten Grinsen, während Gauthier die Hände über dem Kopf zusammenschlägt und Churchill mit einem lauten Quieken einstimmt.


  „Er kennt Jeff Coolidge“, fahre ich fort. „Er hat nämlich Anteile an dem Unternehmen DayCool und er hat es so eingerichtet, dass ich das Interview führe.“


  Gauthier schüttelt fassungslos den Kopf, Saskia kann nicht mehr still sitzen. Also erzähle ich ihnen die Version, die auch die Musiker der Gruppe kennen. Ich finde, das ist eine gute Option, um Daytons Geheimnis zu wahren. Letzten Endes ist es ja nur eine halbe Lüge.


  Während Saskia sich mit hysterischen Rufen über die neuesten Ereignisse freut und Gauthier immer nur kopfschüttelnd wiederholt „Der Kerl will nur seinen Spaß mit dir haben, nimm dich in Acht“, weiß ich nicht mehr, wo mir der Kopf steht.


  Ich werfe einen Blick auf Churchill, den dieser ganze Trubel auf die Palme bringt, und beschließe, dass es für alle Mann Zeit ist, ins Bett zu gehen!


  ***


  Nur noch neun Tage, dann sind wir in New York! Ich habe alle Hände voll zu tun: der Umzug, der Artikel über den Direktor von DayCool, mein Blog, die Formalitäten für Churchill, meine beruflichen Kontakte in New York … Vor allem aber sind meine Gedanken die meiste Zeit bei Dayton, wie ich zugeben muss.


  Am Tag nach meiner Rückkehr aus Amsterdam poste ich auf meinem Blog einen Artikel mit dem Titel Verliebt in Amsterdam. Der Post ist in erster Linie grafisch und besteht aus Zeichnungen und Skizzen, die ich während meines Spaziergangs mit Dayton oder im Flugzeug, als ich noch seinen Duft in der Nase hatte, angefertigt habe. Die Bilder von Dayton, die ich auf der Seite hochlade, wecken in mir alle möglichen wohltuenden Empfindungen und ich lächle verzückt.


  Um für den nötigen Humor zu sorgen, füge ich einen weiteren Post mit einer Reihe absurder Fragen hinzu: „Was wäre, wenn ihr euren Märchenprinzen treffen würdet?“ und „Und wenn ihr in James Bond verliebt wärt?“ Dazu schreibe ich auch entsprechend schräge Antworten. Sowohl die Romantiker als auch die Ulknudeln unter meinen Lesern sind hochzufrieden und es kommen von allen Seiten heitere Kommentare. Wieder einmal habe ich es geschafft, auf spontane Art die Realität zu verzerren und mich dabei bedeckt zu halten!


  Ich schmunzle, als ich ein paar Beiträge von PontDesArts – das ist Daytons Pseudonym – über meine Skizzen lese: „Schönes Paar! Sie sieht sehr verliebt aus, er scheint ein toller Typ zu sein!“ und „Twinkle stürmt Amsterdam!“ Zu meinen Fragen schreibt er Kommentare wie „Was wäre, wenn ihr euch in eine fantastische virtuelle Quasselstrippe verliebt hättet?“ oder „James Bond existiert nicht; wenn doch, dann sag mir, wo er wohnt, und ich hau ihm eine runter!“


  Zu wissen, dass Dayton meinen Blog liest, macht mich vorsichtig, aber zugleich bin ich umso mehr zu Scherzen aufgelegt. Er weiß, von wem die Rede ist. Wir teilen unser Geheimnis, ich kann damit spielen und gleichzeitig meine Leserinnen zufriedenstellen. Zu gerne würde ich seine Stimme hören, aber ich traue mich nicht, ihn anzurufen. Jetzt, da ich sein Leben kenne, bin ich mir sicher, dass er nicht wirklich Zeit für zehn verliebte Telefonate am Tag haben wird.


  Ich wäre dazu imstande!


  Auf keinen Fall möchte ich ihm auf die Nerven gehen, ihm zur Last fallen oder ihn dazu bringen, seine Entscheidung, uns beiden eine Chance zu geben, zu überdenken, weil er mich als Klotz am Bein empfindet! Auch wenn er mich ins Vertrauen gezogen hat, ist unsere Beziehung nicht leicht, sie hat sich noch nicht eingespielt. Das braucht Zeit … Umso mehr noch mit all diesen Geheimnissen! Also widerstehe ich der Versuchung, ihn anzurufen, so gut ich kann.


  Da ich drei Tage lang nichts von ihm gehört habe – abgesehen von seinen Beiträgen auf dem Blog – und ich nach der Abgabe meines Artikels über DayCool den Kopf ein bisschen freier habe, beschließe ich, ihn ein bisschen zu provozieren. So poste ich auf meinem Blog einen Artikel mit dem Titel Wie vermeidet ,frau‘, dass sie ihrem Liebsten zur Last zu fällt?. Darin liste ich auf, was eine verliebte junge Frau gern so alles tun würde, ohne sich zu trauen, bzw. wovor sie sich zurückhält, um ihren „Romeo“ nicht in die Flucht zu schlagen.


  Daytons Reaktion lässt nicht auf sich warten. Eine Stunde später klingelt mein Telefon. Als ich sehe, wie sein Name auf dem Bildschirm erscheint, macht mein Herz einen Sprung, das Blut schießt mir in die Wangen und rauscht in meinen Ohren, so laut, dass ich fürchte, er könnte es selbst auf der anderen Seite des Ozeans hören. Ich räuspere mich und begrüße ihn in einem fröhlichen, aber nicht überschwänglichen Tonfall:


  „Guten Tag, Dayton.“


  „Hallo, Anna …“, gibt er mit seiner Männerstimme zurück, die am Telefon die gleiche Wirkung bei mir auslöst, wie wenn wir uns tatsächlich gegenüberstehen. „Ich glaube, verstanden zu haben, dass du ein paar Ansprüche stellst“, fügt er schelmisch hinzu.


  „Ansprüche? Das ist ein bisschen viel gesagt, aber ich wollte dir eine Botschaft übermitteln, die offenbar bei dir angekommen ist“, erwidere ich kokett.


  „Läuft dein Umzug gut?“


  Ich hatte etwas persönlichere, intimere Worte erwartet, aber nun gut …


  „Ja, ja, die Vorbereitungen sind im Gang“, erwidere ich, ein bisschen aus dem Konzept gebracht. „Und du? Wie geht es dir?“


  Was für ein tiefschürfendes Gespräch … Rede ich hier mit Mr. Business?


  „Gut, jede Menge Arbeit, ein paar heikle, aber auch sehr spannende Angelegenheiten. Ich habe nicht sehr viel Zeit für mich selbst“, gesteht er mir.


  Vielleicht ist das seine Art, sich zu entschuldigen … Ich muss mich zusammenreißen. Wenn ich nicht in zwei Sekunden etwas Sinnvolles zu sagen habe, wird er auflegen. Also fasse ich mir ein Herz:


  „Es tut gut, deine Stimme zu hören, sie hat mir gefehlt … na ja, das heißt … mir fehlt nicht nur deine Stimme, weißt du?“


  Er lacht leise, sodass ich mir noch dümmer vorkomme.


  „Anna, ich kann es auch kaum erwarten, dich wiederzusehen. Weißt du, ich habe nur nicht allzu viel Zeit, dich anzurufen. Ich denke oft an dich. Eigentlich die ganze Zeit …“


  Ich seufze beinahe vor Erleichterung.


  „Ich auch an dich, Dayton.“


  Eine Frauenstimme sagt im Hintergrund etwas zu ihm, woraufhin er mir erklärt:


  „Ich muss mich von dir verabschieden, Anna. Wollen wir morgen oder übermorgen versuchen, ein bisschen zu skypen?“


  „Ja, gerne, wenn du willst“, schaffe ich es noch zu stottern, etwas perplex und enttäuscht.


  „Machs gut, bis bald.“


  Ich komme nicht einmal mehr dazu, etwas zu erwidern, da hat er schon aufgelegt. Ein bisschen belämmert starre ich auf das Telefon, meine Kehle ist wie zugeschnürt. Sofort beginnt es in meinem Gehirn zu brodeln: Von wegen Liebesgeflüster am Telefon! Da wäre es ja noch besser gewesen, es bei der virtuellen Kommunikation auf meinem Blog zu belassen … Ich weiß ja, dass Mr. Business beschäftigt ist, aber ich habe nicht das Gefühl, dass ich ihm wirklich fehle. Und wer war diese Frau, die unser Gespräch so plötzlich beendet hat? Ich glaube nicht, dass es die Stimme von Petra war, aber wäre ich überhaupt in der Lage, ihre Stimme wiederzuerkennen?


  Mein Telefon klingelt von neuem und ich hoffe, es ist Dayton, der mich noch einmal anruft, um den frustrierenden Abschluss unseres Gespräches nicht so stehen zu lassen, aber es ist … Jonathan!


  Ich gebe mir Mühe, nicht zu explodieren:


  „Hallo, Jonathan.“


  „Hallo, Anna. Ich wollte nur kurz anrufen, um zu fragen, ob du mit den Umzugskartons oder so Hilfe brauchst. Deine Abreise rückt näher und bestimmt hast du tausend Dinge zu erledigen.“


  Und mit dir zu diskutieren gehört nicht dazu …


  „Ja, tausend Dinge zu erledigen und nicht wirklich Zeit zum Plaudern, Jonathan. Keine Sorge wegen meiner Kartons, Gauthier geht mir ein bisschen zur Hand. Und jetzt muss ich mich auch schon von dir verabschieden, weil ich mit Churchill zum Tierarzt muss.“


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie mein englischer Kater zielstrebig im Schlafzimmer verschwindet, wahrscheinlich, um sich unter meinem Bett zu verkriechen. Keine Panik, Churchill, das ist doch nur eine Finte, um die Nervensäge vom Dienst loszuwerden!


  „Tatsächlich? Tut mir leid, wenn ich dich gestört habe. Glaubst du, ich kann mich von dir verabschieden, vielleicht am Flughafen?“, wagt er sich vor, womit er seine letzte Karte ausspielt.


  Ich unterdrücke einen verzweifelten Seufzer.


  „Jonathan, nein, ich will nur meine Eltern sehen. Das wird sowieso schon rührselig genug.“


  Wie diplomatisch von mir!


  „Nun gut, ich verstehe“, antwortet er. „Rufst du mich an, wenn du angekommen bist? Ich wünsche dir alles erdenklich Gute, Anna“, fügt er mit seiner weinerlichen Stimme hinzu.


  „Ja, danke. Tschüss, Jonathan.“


  Ich lege auf und beiße die Zähne zusammen, um nicht vor Ärger loszubrüllen. Ich muss diese schlechte Laune irgendwie loswerden, auch wenn sich dabei mein Programm ändern sollte.


  „Churchill! Komm, mein Dicker, wir werden jetzt einen sehr, sehr netten Mann besuchen …“


  ***


  Als Saskia am nächsten Morgen kommt, um zusammen mit mir die Kartons zu begutachten, die im Lauf des Tages von einem Transportunternehmen abgeholt werden sollen, ist ihre Begeisterung ein bisschen gedämpfter als bei unserem letzten Treffen.


  „Was ist denn los?“, frage ich und rechne schon mit dem Schlimmsten: eine Absage für ihre Künstlerresidenz, eine schwere Krankheit, ihre Lieblingsschuhe kaputt …


  „Ach“, sagt sie und kramt in ihrer Tasche. „Ich habe die Fotos von unserer Bude ausgedruckt.“


  Sie hält sie mir hin.


  „Meine ganzen Kartons sind startklar“, fügt sie hinzu. „Aber ich hatte nicht geplant, noch eine zweite Fuhre mit der Deko für die gesamte Wohnung loszuschicken!“


  Ach ja, tatsächlich … Der Gesamteindruck ist ziemlich düster. Das kann ich sofort feststellen, als ich die Fotos betrachte: eine winzige Küche, gestrichen in dunkelbraun, die Wohnzimmertapete in verschiedenen Schattierungen von … dunkelbraun, gebrauchte Möbel, die mir sehr … dunkelbraun erscheinen, ein altmodisches Badezimmer und zwei Schlafzimmer, die ich zunächst für geschlossene Schränke halte, und das aus gutem Grund, sie sind nämlich … dunkelbraun.


  „Das ist sehr …“, beginne ich und weiß nicht recht, wie ich den Satz beenden soll.


  „Bräunlich? Gräulich?“, fragt Saskia.


  Wir prusten los.


  „Hey, ist doch schnurz, meinst du nicht? Dafür sind wir dann in New York!“, rufe ich.


  Saskia stimmt zu, aber ich merke, dass sie ein bisschen schlecht drauf ist. Selbst die Ankunft von Gauthier holt sie nicht aus ihren … gräulichen Gedanken. Gauthier hilft mir, die Bücher auszusortieren, die ich mitnehmen will, füllt die einen Kisten, leert die anderen, erteilt Anweisungen und organisiert. Er überschüttet uns mit einem Wortschwall aus allerhand Faxen und pikanten Kommentaren über das neue Schäfchen in seiner Herde, den Tänzer Micha, dessen Interesse seinem Agenten Gauthier gegenüber offenbar nicht nur beruflicher Natur ist. Als Saskia zu sich nach Hause zurückkehrt, lächelt sie wieder.


  Am Abend verfasse ich einen Artikel auf meinem Blog über die bösen Überraschungen, die unsere Träume manchmal für uns bereithalten, wobei die Fotos unserer neuen Wohnung neben mir auf dem Schreibtisch liegen. Ich liefere eine Beschreibung des Ortes, an dem wir landen werden, und mache eine Farbskizze von einer Traumwohnung, die eher meinem Geschmack entsprechen würde.


  „Die wollen wohl, dass du Depressionen bekommst!“, sage ich zu Churchill, der – wohl aus Rache – begonnen hat, die Fotos zu zerfressen.


  Bevor ich mich schlafen lege, schlägt mir Dayton in einer SMS eine Uhrzeit für eine ruhige kleine Unterhaltung auf Skype am nächsten Tag vor. Seine Nachricht endet mit den Worten „Ich wäre gerne bei dir“ und so gleite ich sanft ins Reich der Träume.


  ***


  Am nächsten Morgen setze ich mich zur vereinbarten Uhrzeit vor den Computer, nachdem ich meine Haare geschickt im Strubbel-Look frisiert habe. Als Dayton auf dem Bildschirm erscheint, das weiße Hemd am Kragen aufgeknöpft, überkommen mich ich ein Zittern und eine Hitzewelle; ich nehme mich zusammen und schenke ihm ein strahlendes Lächeln.


  „Wie geht es dir, Anna? Deine Abreise rückt näher!“, sagte er im Mr.-Business-Ton zu mir.


  „Ja, und meine Ankunft folglich auch! Es geht mir gut, Dayton. Es tut gut, dich zu sehen, auch wenn es nicht ganz so ist, als ob du wirklich bei mir wärst, aber fast … na ja, ich meine bald …“


  Mein Gestotter bringt ihn zum Schmunzeln. Er stützt sich auf einen Tisch oder Schreibtisch, das Gesicht in einer Hand. An seinem hochgerollten Ärmel kann ich sein Tattoo erkennen.


  „Du würdest einen sehr hübschen lebenden Bildschirmhintergrund abgeben, Anna.“


  Ah ja, das wiederum ist Mr. Rock!


  „Du wärst auf deine Art aber auch nicht schlecht. Ich glaube, ich werde das Foto von Ryan Gosling löschen, das ich auf meinem Computer habe“, entgegne ich mit ernsthafter Miene.


  „Das ist jetzt aber ein Witz, oder?“


  „Natürlich ist das ein Witz. Ich habe da ein Foto von meinem Kater. Ist doch logisch, ich verbringe den ganzen Tag mit ihm, also muss ich ihn auch auf meinem Computer haben.“


  Ich mag es, ihn zum Lachen zu bringen, weil ich es liebe, wie er schmunzelt, wenn er sich über mich amüsiert. Und seinen fröhlichen Blick. Er braucht mich nur so anzulächeln und schon beginnt es in meinem Bauch zu kribbeln. Dieser Mann hat mich vollkommen verzaubert.


  Wir sprechen über dies und das und streifen immer ein bisschen das Thema Liebe, ohne dabei ins Kitschige abzudriften. Ich mag seine lässige Art. Ich weiß, dass er je nach Situation ehrlich, leidenschaftlich oder zärtlich sein kann.


  Und noch viel mehr!


  Ich erzähle ihm von der Wohnung, aber er hat ganz offensichtlich schon meinen Blog gelesen und fragt mich lieber nach Neuigkeiten zu dem Artikel, den ich über DayCool geschrieben habe.


  „Nun, ich reise mit einer guten Nachricht ab“, antworte ich. „Die amerikanische Redaktion ist begeistert! Die feminine Herangehensweise ist etwas Innovatives für sie und meine Illustrationen sehen sie als ein Plus. Ich werde schon sehnsüchtig in New York erwartet!“


  „Das dachte ich mir, Anna. Du bist begabt, du hast Geist und Humor …“


  Er macht eine kurze Pause, bevor er mit einem noch eindringlicheren Blick hinzufügt:


  „Und du bist sehr verführerisch, was auch nicht schaden kann.“


  Mein sanftes Erröten wird schnell von einer eiskalten Dusche ertränkt, als ich dieselbe Frauenstimme höre wie beim letzten Mal. Dayton dreht sich zur Seite, um ihr ein Zeichen zu geben, sich zu gedulden. Und da fühle ich, dass er mich gleich wieder sitzen lassen wird!


  „Bist du nicht allein? Wo bist du? Bei dir zu Hause?“, bestürme ich ihn, unfähig, meine zahlreichen Fragen zurückzuhalten. „Ist das Petra?“


  Er runzelt die Stirn.


  „Petra?“, fragt er. „Warum sollte sie bei mir sein?“


  „Ich weiß nicht, ihr steht euch doch nahe, oder?“


  „Anna, da höre ich nun aber einen Tick Eifersucht heraus“, erwidert er amüsiert.


  Ach, tatsächlich?


  „Ich werde dich nicht belügen, wir hatten eine Liaison, aber das ist Vergangenheit“, fügt er hinzu.


  Mein Herz erstarrt zu einem Eisblock.


  „Das ist schon eine ganze Weile zu Ende“, fährt er fort. „Mach dir keine Sorgen, wir sind jetzt Freunde. Das Einverständnis, das du vielleicht zwischen uns wahrgenommen hast, ist dasselbe, das oft zwischen Musikern besteht. Davon darfst du dich nicht irritieren lassen.“


  Er dreht sich nochmals um und gibt der Frauenstimme, die verstummt ist, ein Zeichen.


  „Anna, ich will nicht, dass du dir Sorgen machst. Ich kann es wirklich kaum erwarten, dass du kommst, aber …“


  „Du musst gehen, ja, ich weiß“, gebe ich etwas verärgert zurück.


  „Anna, nur noch drei Tage, ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen.“


  „Machs gut, Dayton“, sage ich mit ganz zaghafter Stimme, bevor er offline geht.


  ***


  Die besagten drei Tage vergehen wie im Flug. Die Wohnung, die ich verlasse, gehört meinen Eltern. Ich plane sie also als potenzielle Zweitwohnung ein, in der ich wieder unterkommen kann, falls mein amerikanisches Abenteuer schnell wieder vorbei sein sollte – bzw. alle meine amerikanischen Abenteuer …


  Am Flughafen ist der rührselige Moment des Abschieds von meinen Eltern gekommen. Gauthier und Saskia halten sich im Hintergrund, damit wir noch ein paar Minuten für uns haben. Mein Vater schließt mich fest und würdevoll in seine Arme und ich fühle seine unterdrückte Traurigkeit. Er überspielt seine Gefühle und wünscht mir viel Glück. Ich weiß, dass er sich für mich freut. Der Abschied von meiner Mutter verläuft sentimentaler und tränenreicher, aber ich schaffe es schließlich, mich abzunabeln, um mich in die Abflughalle zu begeben, nachdem ich meinem lieben Gauthier noch einen dicken Kuss auf die Wange gedrückt habe.


  Nach einer Stunde Flug, während der ich Churchills schreckliches Miauen in seiner Reisekiste und die erzürnten Blicke der Reisenden um uns herum beharrlich ignoriert habe, beugt sich Saskia zu mir herüber:


  „Ich warne dich“, flüstert sie mir zu. „Wenn du deinem fetten Kater nicht auf der Stelle seine Beruhigungsmittel gibst, bringe ich ihn eigenhändig zum Schweigen und entsorge ihn in der Flugzeugtoilette, auch auf die Gefahr hin, sie zu verstopfen …“


  Ich gebe nach und alle seufzen erleichtert, ich eingeschlossen, denn so kann ich mich allen möglichen angenehmen Gedanken über New York und Dayton hingeben.


  Bei unserer Ankunft in New York haben sich einige Dinge nicht so abgespielt, wie ich es mir vorgestellt hatte. Zunächst einmal hatte ich ganz naiv gehofft, Dayton würde mich am Flughafen erwarten … Stattdessen wurden wir von einem Chauffeur mit Limousine in Empfang genommen. Nach der ersten Überraschung ist mir bewusst geworden, dass es ein bisschen weniger Luxus auch getan hätte und es mir lieber gewesen wäre, er wäre da … auch wenn Saskia während der gesamten Strecke nach Brooklyn vor lauter Aufregung kaum still sitzen konnte.


  Ich habe auf der Fahrt ununterbrochen versucht, ihn zu erreichen. Jedes Mal bin ich bei seiner Mailbox gelandet. Schließlich habe ich es aufgegeben, nachdem ich eine ebenso betrübte wie betrübliche Nachricht für ihn hinterlassen habe.


  Nachdem wir bei der Galerie den Schlüssel abgeholt haben und wir nun endlich die Tür zu unserer Wohnung in Brooklyn öffnen, trifft uns der Schlag. Unbewusst waren wir darauf gefasst, eine Art erdfarbene Höhle mit kaputtem Mobiliar zu betreten, aber kaum hat Saskia einen Fuß in den Korridor gesetzt, macht sie kehrt und schüttelt den Kopf.


  „Verdammt, ich glaube, wir sind falsch hier. Das ist nicht die richtige Wohnung“, sagt sie zu mir.


  Sie überprüft alles und ruft schließlich die Galerie an. Als sie auflegt, sind ihre Augen so groß wie Mühlräder und sie erklärt mir mit tonloser Stimme:


  „Das ist die richtige Wohnung.“


  „Was? Wie das?“, frage ich verblüfft.


  „Na ja, es gab diese Woche Renovierungsarbeiten. Angeblich haben die Handwerker Tag und Nacht geschuftet.“


  Ich schüttle verständnislos den Kopf.


  „Mir wurde gesagt, ein großzügiger Mäzen hätte darauf bestanden, die Örtlichkeiten zu sanieren.“


  Mit einem Mal fällt es mir wie Schuppen von den Augen.


  Ich gehe an Saskia vorbei in die Wohnung, die in jeder Hinsicht so aussieht wie die, die ich für meinen Blog gemalt habe … Die Küchenwand wurde herausgerissen und durch eine moderne Theke ersetzt, die den Raum vom Wohnzimmer trennt. Die Ausstattung der Küche ist ultramodern. Die Wände sind weiß, der Parkettboden hell und gebohnert und das Designermobiliar nagelneu. Ich wage mich ins Bad, wo die schmutzige Badewanne durch eine moderne Duschkabine ersetzt wurde.


  So ist das also, wenn man die Freundin eines Milliardärs ist? Man zeichnet eines Abends etwas für seinen Blog und am nächsten Tag ist es Realität? Ich kann es nicht fassen …


  In unseren Schlafzimmern ist die Verwandlung genauso spektakulär. Die Betten sind sogar reich mit frisch bezogenen Kissen und Decken bestückt!


  „Das muss wohl mein Zimmer sein!“, brüllt Saskia nebenan. „Da ist ein Wasserbett!“


  Das war ihr Wunschtraum, den ich auch auf meinem Blog erwähnt hatte.


  Auf meinem Bett finde ich nur eine kleine Karte mit einem Herz, darunter „Gute Nacht, Anna“ und Daytons Unterschrift.


  Ich versuche, ihn zu erreichen, um mich bei ihm zu bedanken. Vergeblich. Also schicke ich ihm eine SMS:


  [Wie kann ich dir danken?]


  Ich hätte da schon so eine Idee …


  Ich füge hinzu:


  [Ich bin tief gerührt. Ich wünschte, du wärst hier.]


  Die Reise, die Zeitverschiebung, die Aufregung von Saskia und Churchill, die beide wild herumhüpfen, und Daytons unerklärliche Abwesenheit, das ist sehr viel auf einmal. Bestimmt werde ich lange brauchen, bis ich einschlafe … oder auch nicht …


  3. Entdeckung der Neuen Welt


  Natürlich war unsere Nacht chaotisch und am nächsten Morgen sind wir wie gerädert. Saskia und ich sind uns mehrere Male in der Nähe des Kühlschranks begegnet – der von der Galerie bestückt wurde – oder auf dem Weg zur Toilette, wobei uns ein paar Mal ein miauender, orientierungsloser Churchill zwischen die Füße gelaufen ist.


  Heute warten wir auf unsere Kartons. Ich lauere aber vor allem auf eine Nachricht von Dayton. Die Stunden vergehen und als in Frankreich allmählich der Tag anbricht, gebe ich meinen Eltern und Gauthier Bescheid, dass wir gut angekommen und ziemlich erschöpft sind. Jonathans Nachrichten lasse ich unbeantwortet. Er soll mich ein bisschen in Ruhe lassen!


  Ich versuche weiter, Dayton zu erreichen, lande nun aber unmittelbar auf seiner Mailbox.


  Ich hole meinen Laptop heraus und tue alles Nötige, um eine Internetverbindung herzustellen, nur um mich dann mit leerem Kopf vor dem Bildschirm wiederzufinden, unfähig, meine Pariser Kolumnen nach New York zu verlegen. Wenn es nur in der Hoffnung ist, dass Dayton mich liest … Dabei ist er doch jetzt nur wenige Kilometer von mir entfernt! Ohnehin habe ich meine Leserinnen vorgewarnt, dass mein Blog wegen Umzugs über den Atlantik für ein paar Tage auf Stand-by bleiben wird.


  Ich bin mir bewusst, dass ich nur deshalb still vor mich hin fluche, weil das das einzige Mittel ist, um nicht komplett durchzudrehen. In Wirklichkeit bin ich enttäuscht und verletzt. Trotz all seiner Aufmerksamkeiten, der Limousine am Flughafen und der renovierten Wohnung: Ich wollte ihn sehen und nicht das, was sein Geld mir bieten kann.


  Ich verbringe den Vormittag am Fenster stehend und beobachte das Treiben in den Straßen von Brooklyn. Was ich sehe, ist andersartig und verwirrend. Die Gerüche und Geräusche sind ganz anders. Ich habe Lust hinauszugehen, aber möchte mich gleichzeitig in der Wohnung verschanzen. Saskia erkundet inzwischen den Stadtteil, mit dem Ziel, fürs Mittagessen irgendwo ein typisches Junkfood-Gericht aufzutreiben. Eine von uns beiden muss sowieso in der Wohnung bleiben, falls unsere Kisten und Kartons inzwischen ankommen.


  Die Sprechanlage klingelt. Bestimmt hat Saskia ihre Schlüssel vergessen. Als ich aber auf den Knopf drücke und frage, wer da ist, antwortet mir eine Männerstimme. Einer vom Transportunternehmen?


  „Anna? Hier ist Jeff Coolidge. Entschuldigen Sie, dass ich Sie so kurz nach Ihrer Ankunft behellige, aber Dayton hat mich gebeten, bei Ihnen vorbeizuschauen.“


  Ein paar Sekunden später steht Jeff mit seiner stattlichen Statur vor meiner Tür. Ich bitte ihn herein und beobachte, wie er einen anerkennenden Blick auf unsere nagelneue Innenausstattung wirft.


  „Wie immer hat Dayton saubere Arbeit geleistet“, sagt er, bevor er sich lächelnd zu mir umdreht. „Hatten Sie eine gute Reise, Anna?“


  Ich freue mich, Jeff zu sehen. Letzten Endes ist er so etwas wie ein Teil von Daytons Leben. Das zeigt mir, dass unsere Beziehung mehr ist als ein Hirngespinst aus luxuriösen Überraschungen.


  „Ja, Jeff, danke. Wir sind nur ein bisschen müde. Ich nehme an, das wird auch so bleiben, bis wir uns hier so richtig eingerichtet haben. Wissen Sie … Wissen Sie, wo Dayton ist?“, frage ich stirnrunzelnd. „Ich bin überrascht, dass er noch nichts von sich hat hören lassen“, füge ich hinzu.


  „Er hat mich gebeten, Ihnen einen kleinen Besuch abzustatten, um sicher zu gehen, dass Sie und Ihre Freundin gut angekommen sind“, antwortet Jeff in beruhigendem Ton. „Er ist im Moment nicht erreichbar.“


  Noch ein Geheimnis …


  „Nichts Schlimmes …“, fährt Jeff fort. „Kein Grund zur Sorge, Anna. Er ist nur für DayCool im Ausland.“


  „Im Ausland? Und er ist nicht erreichbar?“, frage ich und schüttle verständnislos den Kopf.


  „Wir müssen gewisse Vorsichtsmaßnahmen treffen. Hier geht es nicht um ein Unternehmen. Ich glaube, Dayton hat Ihnen ja anvertraut, dass wir manchmal mit Regierungen zusammenarbeiten. Das ist diesmal der Fall. Dass er bei seinem Besuch nicht kommunizieren darf, ist eine Sicherheitsmaßnahme.“


  Ich nicke.


  „O. K., ich verstehe“, sage ich.


  Das heißt, nein, ich verstehe nicht, aber offenbar ist es besser, nicht mehr darüber zu erfahren.


  Wie in einem Spionagefilm!


  „Dayton müsste in ein bis zwei Tagen zurück sein“, versichert mir Jeff. „Falls Sie bis dahin irgendetwas benötigen sollten, können Sie sich gern an mich wenden.“


  Er reicht mir seine Visitenkarte. Ich neige den Kopf schräg, verwundert und zugleich amüsiert.


  „Jeff, wissen Sie, ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich wäre sowieso nach New York gekommen, Dayton hin oder her. Also werde ich alles so handhaben, wie geplant, und mir selbst helfen. Aber trotzdem danke für Ihre Hilfe.“


  Nach dieser kleinen freundschaftlichen Klarstellung verabschieden wir uns voneinander und bevor Jeff geht, sagt er noch zu mir:


  „Das Magazin hat mich wegen des Interviews angerufen. Ich habe Ihren Artikel gelesen, Anna. Er ist genial, wirklich. Und Ihre Portraits sind erstaunlich, sehr lebendig. Ich hatte recht, Ihnen zu vertrauen. Bis bald.“


  Alle diese Leute, die mir vertrauen … Da muss ich ja direkt aufpassen, dass mein Ego nicht abhebt …


  Saskia kommt kurz darauf nach Hause, beladen mit Verpackungen, die vor Fett triefen. Sie bringt einen Geruch nach einer Menge Zeug mit in die Wohnung, das man absolut nicht essen sollte.


  „Sag mal, ich bin gerade im Treppenhaus so einem attraktiven schwarzen Mann begegnet“, sagt sie und legt alles auf der Theke ab. „Denkst du, das ist ein Nachbar?“


  „Nein, das war Jeff Coolidge“, antworte ich lächelnd. „Er ist vorbeigekommen, um sich zu vergewissern, dass alles o. k. ist, und um mir mitzuteilen, dass Dayton im Ausland ist.“


  An dieser Stelle fühle ich, dass ich den Mund halten muss, um nicht zu viel über die Aktivitäten meines Liebsten zu verraten. Ohnehin ist Saskia noch ganz hin und weg von ihrer Begegnung mit Jeff Coolidge und dann gehen wir auch schon zur Hotdog-Verkostung über.


  ***


  Unsere Kartons sind im Lauf des Nachmittags geliefert worden und wir haben den Großteil des Abends damit verbracht, unsere Sachen einzuräumen. Nun werfen wir uns fix und fertig auf die Betten. Vorhin hat Saskia mit ausgestreckten Armen einen verlegenen Churchill herbeigeschleppt.


  „Wenn ich ihn noch mal dabei erwische, wie er seine Krallen an meinem Wasserbett schärft, werde ich ihn eigenhändig ertränken“, hat sie gefaucht und ihn auf meine Bettdecke gepfeffert.


  Bevor mir die Augen zufallen, schweifen meine Gedanken noch einmal kurz zu Dayton. Ich habe solche Sehnsucht nach ihm. Gott sei Dank habe ich bei diesem ausgefüllten Tag keine Sekunde für mich gehabt.


  Am nächsten Morgen ziehen wir los, um die Geschäfte des Stadtteils zu erkunden und uns in der neuen Nachbarschaft zu akklimatisieren. Wir sind wie zwei aufgeregte Teenager, so wie wir alles bestaunen. Für unsere Pausen wählen wir das Diner. Wir sind in Brooklyn; den großen Sprung nach Manhattan haben wir noch nicht gewagt. Heute Nachmittag hat Saskia einen Termin in der Galerie. Dort soll sie sich ihr neues Atelier ansehen. Ich meinerseits werde mit dem Einräumen weitermachen und ein paar Skizzen von alldem anfertigen, was ich im Lauf des Vormittags gesehen habe.


  Es ist heiß und ich lasse die Fenster zur Straße offen, obwohl der Lärm allgegenwärtig ist. Ich fühle mich wie ein Schulmädchen, so wie ich an meinem funkelnagelneuen Zeichentisch sitze. Ich habe mein gesamtes Material vor mir ausgebreitet und male gerade aus dem Leben gegriffene Szenen in Aquarellfarben, wobei ich Churchill im Auge behalte, der auf dem Fensterbrett über der Stadt thront, als mein Handy meldet, dass eine SMS angekommen ist.


  Es ist Dayton! Verblüfft starre ich auf die Nachricht.


  Im selben Moment klingelt die Sprechanlage und ich stürze zur Tür, um zu öffnen, überzeugt, dass er es ist.


  Wieder eine Männerstimme, aber noch immer nicht die von Dayton.


  „Mademoiselle Claudel? Ich komme, um Sie zu Mr. Reeves zu bringen.“


  „Was?“, frage ich, völlig platt.


  „Ein Wagen erwartet Sie, um Sie zu Mr. Dayton Reeves zu bringen“, wiederholt der Mann, vermutlich ein Chauffeur.


  Ich blicke an mir hinunter: Ich trage ausgefranste, abgenutzte Jeansshorts und ein Top, außerdem bin ich barfuß.


  „Aber ich bin nicht startklar!“, antworte ich, wobei ich fast brülle.


  „Lassen Sie sich Zeit, Mademoiselle, ich warte unten auf Sie.“


  Ich finde nicht einmal die nötige Muße, um über Dayton und seine Überraschungen, die mich in Verlegenheit bringen, zu schimpfen. Meine Sehnsucht nach ihm ist stärker als meine Verärgerung.


  Ich entferne Churchill unsanft vom Fenster, dusche in Rekordzeit und streife einen hübschen, gerade geschnittenen Leinenrock, ein lockeres T-Shirt und goldene, hochhackige Repetto-Ballerinas über. Ich zerzause meine Haare, packe meine Umhängetasche und stürme hinaus.


  Tatsächlich wartet eine schwarze Limousine auf mich. Der Chauffeur steht in strammer Haltung vor der hinteren Wagentür, die er öffnet, als er mich herankommen sieht. Rasch nehme ich in dem luxuriösen Fahrgastraum mit seinen Lederpolstern Platz. Und los gehts … Ja, wohin eigentlich?


  Schnell schicke ich Saskia eine SMS, um sie davon in Kenntnis zu setzen, dass ich zu Dayton gehe. Als wir dann die Brooklyn Bridge überqueren und Manhattan vor mir erstrahlt, schicke ich Dayton ein Foto von der Aussicht, zusammen mit der Nachricht:


  [Bin gleich bei dir.]


  Das Auto reiht sich in den Verkehr ein, der am Spätnachmittag ziemlich dicht ist, und die Strecke kommt mir endlos vor, bis die Limousine endlich hält.


  „Wir sind am Ziel, Mademoiselle“, sagt der Chauffeur zu mir.


  „In welchem Stadtteil sind wir denn?“, frage ich und hebe den Blick zu dem Gebäude, vor dem wir geparkt haben.


  „Tribeca, Mademoiselle“, erwidert er, bevor er aussteigt, um mir die Tür zu öffnen.


  Auf dem Gehsteig halte ich einen Moment inne, um das Bauwerk zu mustern, das sich vor mir erhebt. Es ist ein riesiges vierstöckiges Gebäude an einer Straßenecke aus roten Backsteinen und Stahl mit abgerundeten großen Glasfronten. Es hat einen industriellen Touch, der von metallischen Vordächern verstärkt wird, welche die Glasscheiben der Einrichtung schützen, die das gesamte Erdgeschoss in Anspruch nehmen.


  Eine Kunstgalerie, aber kein Dayton in Sicht! Ich mache drei Schritte vorwärts und sehe, wie seine Silhouette näher kommt und sich hinter der Scheibe immer deutlicher abzeichnet. Er ist im Mr.-Business-Look gekleidet: eine gerade geschnittene Businesshose und ein weißes, am Kragen aufgeknöpftes Hemd, mit hochgekrempelten Ärmeln über seinen muskulösen Unterarmen.


  Ich schlucke, ringe nach Atem und mein Herz möchte am liebsten aus meiner Brust herausspringen. Dayton kommt näher und wir lassen uns nicht aus den Augen. Ein ganz leises Lächeln liegt auf seinen sinnlichen Lippen und er kneift voller Vorfreude die Augen zusammen. Als er die Glastür der Galerie erreicht, bin auch ich näher gekommen und für einen Moment stehen wir uns mit einem verzückten Lächeln gegenüber.


  Er tritt auf den Gehsteig und legt seine Hände auf meine Arme, wobei er mich noch immer ansieht.


  „Anna“, haucht er leise. „Ich kann nicht glauben, dass du hier bist. Ich konnte es kaum erwarten, dich zu sehen.“


  Er zieht mich an sich und küsst mein Haar. Trotz des erdrückenden Großstadtklimas ergreift mich ein Zittern. Ich vergrabe mein Gesicht an seinem Hals und atme den Duft seiner Haut und seines Parfüms. Dann hebt er mein Gesicht zu sich, um einen zärtlichen Kuss auf meine Lippen zu legen.


  Ein Klopfen an die Scheibe holt uns jäh aus diesem Moment der Zweisamkeit. Ein Mann in Anzug gibt Dayton ein Zeichen.


  „Ah, ich muss gehen“, sagt er, fügt dann aber angesichts meiner betretenen Miene gleich hinzu: „Komm mit, ich werde dich vorstellen.“


  Wir betreten die Galerie, um uns zu dem eleganten Mann zu gesellen. Ein bisschen abseits flüstert mir Dayton zu, dass er ein renommierter Kunstsammler ist. Ich versuche, mich möglichst wohl in meiner Haut zu fühlen, frage mich aber zugleich, was ich hier eigentlich verloren habe. Ich war davon ausgegangen, dass wir uns bei Dayton zu Hause treffen würden. Als der Sammler sich verabschiedet hat, stelle ich ihm diese Frage.


  Dayton öffnet die Arme und lächelt mir zu.


  „Aber hier ist mein Zuhause“, erklärt er fröhlich.


  O. K., wir öffnen einen neuen Aktenordner mit neuen Informationen …


  „Nein, ich habe den Ort gemeint, an dem du wohnst“, füge ich hinzu und blicke mich um.


  Dayton nimmt mich an der Hand, ohne seine gute Laune zu verlieren, und zieht mich zu einer Tür. Auf dem Weg gibt er der Person am Schreibtisch hinten in der Galerie zu verstehen, dass er geht.


  Wir gelangen in eine große Halle neben der Galerie, die ebenfalls auf der Straßenseite gelegen ist. Alles ist sauber und im industriellen Designstil gebaut, der Aufzug hat eine Metalltür in Ziehharmonikaform, wie man sie aus Fernsehkrimis kennt.


  „Das ist mein Zuhause“, erklärt mir Dayton. „Willkommen in der Neuen Welt. So habe ich diesen Ort getauft.“


  Er scheint entzückt, diesen Moment mit mir zu teilen. Wie immer seit wir uns kennen, versuche ich alle Puzzleteile richtig zuzuordnen und in aller Eile sämtliche Dinge durchzugehen, die er mir bisher offenbart hat.


  Er hat mir doch noch nie etwas von einer Galerie erzählt, auch nicht von einem gesamten Wohnhaus?!


  „Willst du damit sagen, dass das ganze Gebäude dir gehört?“, frage ich mit aufgerissenen Augen.


  „Ja, komm, ich werde dir alles zeigen“, sagt er und zieht mich in den Aufzug.


  Das komplette Wohnhaus … Und was sonst noch …?


  Mir ist ganz schwindelig.


  „Weißt du, ich wohne ganz oben, im 4. Stock“, fährt er fort, wie ein glückliches Kind, das mir sein Baumhaus zeigen will.


  Von wegen Baumhaus …


  „Im Untergeschoss befinden sich der Saal für die Proben und das Aufnahmestudio“, erklärt mir Dayton und macht im 1. Stock halt. „Hier sind die Ateliers der Künstler, die in diesem Haus residieren. Sie sind im 2. Stock untergebracht.“


  Ich folge Dayton in helle Gänge, die zu geräumigen Ateliers führen. Manche Künstler haben ihre Tür offen gelassen und Dayton schaut zu ihnen hinein, um sie freundlich zu grüßen. Ich traue meinen Augen nicht. Ich denke an Saskia, die von einem solchen Ort träumen würde. Männer und Frauen verschiedener Altersklassen werkeln emsig oder sitzen nachdenklich in ihrem Raum. Es riecht nach Sägemehl, Terpentin und Kaffee. Man hört das Geräusch einer Bohrmaschine, Musik und Diskussionen.


  „Ich lege Wert darauf, ihre Arbeiten auszustellen, damit sie von ihrer Kunst leben können“, erklärt mir Dayton, begeistert von seiner Rolle als Wohnungsführer. „Ich möchte, dass jeder von ihnen eine Chance bekommt. Manche fangen ganz bei null an; sie werden sich hier einen Namen machen.“


  Ich lasse sein Gesicht nicht aus den Augen. Er strahlt. Ich bin voller Bewunderung, verwirrt und … verliebt. Dieser Mann hat so viele Gesichter und in ihm steckt eine unglaubliche Energie. Ich habe das Gefühl, dass er mich mitreißt wie ein Strudel. Jedes Mal, wenn er seine Hand oder seinen Blick auf mich legt, durchfährt eine Art Stromschlag meinen Körper.


  „Den 2. Stock besichtigen wir nicht“, sagt er zu mir, als wir zum Aufzug zurückgehen. „Das sind die Wohnungen, in denen die Künstler untergebracht sind. Gefällt es dir?“, fragt er mit funkelnden Augen.


  „Ich … ich habe nicht mit so etwas gerechnet“, erwidere ich. „Es ist Wahnsinn, was du alles machst. Im Grunde genommen bist du also eine Art Mäzen.“


  „Weißt du, Anna, ich hatte das Glück, dass man mir geholfen hat, als ich einen schlechten Start hatte. Also möchte ich auch anderen helfen.“


  Ich nehme an, dass er darauf anspielt, dass Jeff ihm über eine schwierige Lebensphase hinweggeholfen hat. Im 3. Stock steuern wir auf eine Doppeltür zu, die aussieht, als wäre sie schalldicht. Er stößt die beiden Flügel auf und wir betreten eine Art Bar-Lounge, die zu einem Veranstaltungsraum führt, der, dem großen Bildschirm im Hintergrund nach zu urteilen, offenbar auch für Projektionen genutzt wird.


  „Es gibt auch noch einen Versammlungsraum neben der Bar“, präzisiert Dayton. „Auf der anderen Seite des Stockwerks …“


  Dayton macht eine kurze Pause und blickt ein bisschen irritiert drein, als wäre ihm gerade irgendetwas in den Sinn gekommen.


  „Was ist los, Dayton?“, frage ich und fürchte schon, er erinnert sich gerade an irgendeine Verpflichtung und lässt mich stehen.


  Er lächelt ein bisschen verlegen.


  „Ich muss dir jemanden vorstellen“, sagt er und steuert auf den anderen Teil des Stockwerks zu.


  Wir bleiben vor einer Tür stehen. Dayton nimmt meine beiden Hände und sieht mir in die Augen, als wollte er sicher sein, dass ihm nicht die geringste Reaktion von mir entgeht.


  „Das ist die Wohnung von Summer“, sagt er.


  Auweia, noch so eine Sensationsmeldung … Wer in aller Welt ist Summer?


  Ich mache keinen Mucks. Mir schießt die etwas absurde Idee durch den Kopf, er könnte an einem abgeschotteten Ort eine geistesgestörte Ehefrau verbergen …


  „Summer ist 20. Sie wohnt hier. Sie studiert an der Columbia University Psychologie und …“


  20! Eine Rivalin!?


  „… ich bin ihr Erziehungsberechtigter, Anna, bis sie volljährig ist.“


  Meine Lippen kleben aufeinander. Meine Gedanken kreisen in alle Richtungen und wollen einfach nicht zu Worten werden. Ich schweige.


  „Ich werde euch miteinander bekannt machen, das ist das Einfachste“, fügt er hinzu, bevor er an die Tür klopft.


  Dann sagt er noch mit sanfter Stimme zu mir:


  „Alles in Ordnung, Anna, keine Angst.“


  Der hat gut reden … Wir wollten unsere Zweisamkeit genießen und er zaubert mir ein weiteres Kaninchen aus seinem Hut …


  Wir vernehmen Schritte hinter der Tür, die sich kurz darauf öffnet. Vor uns steht ein schlaksiges junges Ding mit langen roten Dreadlocks, einem Piercing in der Nase und einer riesigen bunten Latzhose über einem Tie-and-Dye-Top.


  „Hey, Summer!“, ruft Dayton. „Ich hoffe, wir stören dich nicht?“


  Summer zuckt mit den Achseln und macht kehrt, um sich wieder auf ihr Sofa zu lümmeln, das beinahe hinter Büchern verschwindet.


  „Nee, ich habʼ gelesen“, erwidert sie mit kaum hörbarer Stimme.


  Dayton zwinkert mir zu und betritt die Wohnung, die ebenso designermäßig eingerichtet ist wie das restliche Gebäude, aber eher in der Teenagerversion. An den Wänden hängen Poster, Flaggen und bunt zusammengewürfelte Fotos. Eine riesige Schiefertafel, auf der Summer ihre Gedanken frei zum Ausdruck bringen kann, nimmt eine gesamte Wand ein. Außerdem sehe ich eine amerikanische Küche und einen Korridor, der zu weiteren Türen führt. Alles in allem nicht gerade eine typische Studentenbude.


  „Wir wollten dir nur kurz guten Tag sagen“, fährt Dayton fort und hebt ein paar Sachen vom Boden auf, um sie auf den Tisch zu legen. „Ich möchte dir Anna vorstellen. Sie hat sich gerade erst in New York niedergelassen; vorher hat sie in Paris gelebt. Sie ist Journalistin und Illustratorin, außerdem moderiert sie einen ziemlich lustigen Blog, den du lesen kannst, wenn du willst.“


  „Aha, ja, super“, brummt Summer, während sie lässig an ihrem Piercing dreht.


  Bäh, diese groß gewordenen und unfertigen Teenager!


  „Hallo Summer“, sage ich und komme näher, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll. „Freut mich, dich kennenzulernen. Dayton hat mir gesagt, du studierst Psycho an der Uni?“


  „Jo, aber grad sind Ferien“, antwortet sie und gibt mir eine Hand, die genauso schlaff ist wie ein toter Fisch. Meinem Blick weicht sie von Anfang an aus.


  Ich drehe mich zu Dayton um, der gerade einen Blick in den Kühlschrank der jungen Dame wirft.


  „Summer, da drin ist Ebbe“, ruft er ihr zu. „Wenn du schon nicht einkaufen gehst, dann komm wenigstens zu mir in die Küche und bedien dich.“


  „Jo, o. k.“, erwidert Summer, die beharrlich so tut, als wäre ich nicht da.


  „Also, machs gut“, sagt Dayton und streckt eine Hand aus, um mich zur Tür zu geleiten. „Bis dann.“


  „Jo, bis dann“, erwidert der große Teenager.


  20Jahre?! Doch wohl eher 15…


  Auf dem Treppenabsatz schmunzelt Dayton.


  „Sie ist nicht ganz leicht, aber das wird schon werden“, sagt er zu mir und zieht mich zu sich heran, um wieder in den Aufzug zu steigen. „Sie hat eine schwierige Vergangenheit. Wenn ich sie nicht überwache, ist sie imstande, tagelang in ihren Büchern zu hängen, ohne etwas zu essen. Und jetzt zeige ich dir mein Zuhause“, flüstert er mir zu und zieht mich noch näher an sich.


  Die unangenehme Begegnung mit dieser Summer ist sofort vergessen, als sich unsere Körper näher kommen und mich eine angenehme Wärme durchflutet. Dayton klaut mir einen Kuss – na ja, obwohl, ich gebe ihn freiwillig her … – bevor wir im 4. Stock aussteigen.


  Die Wohnung, die das gesamte Stockwerk einnimmt, ist einzigartig. Das riesige Hauptzimmer wird von großen, bogenförmigen Glasfronten erhellt. Keine Zwischenwand blockt das Licht ab. Das moderne, aber einladende Mobiliar trifft auf Kunstwerke in den unterschiedlichsten Stilrichtungen: bildliche und abstrakte Gemälde, zeitgenössische Skulpturen, Fotos im Großformat. Eine Ecke des Raums ist mit Gitarren belagert, die an den Wänden oder auf Ständern befestigt sind, dazu noch Verstärker usw. Das unendlich große Wohnzimmer führt zu einer offenen Küche mit bunt gekachelten Wänden und einer gigantischen Kücheninsel in der Mitte.


  Inmitten einer solchen Umgebung wage ich mich kaum noch zu rühren.


  Kann man tagtäglich an einem solchen Ort leben?


  Dayton steuert auf die Küche zu und kommt mit einer Flasche Champagner und zwei Gläsern zurück.


  „Wir wollen doch auf dein neues Leben anstoßen, oder?“, fragt er mich und streift auf dem Rückweg in den Salon meinen Hals mit seinen Lippen.


  Ich folge ihm. Obwohl mir seine Gegenwart jedes Mal ein bisschen vertrauter und verständnisinniger wird, bin ich dennoch beeindruckt. Ich lege meine Umhängetasche ab und nehme die Champagnerschale, die er mir reicht.


  „Auf dein neues Leben, Anna“, sagt er und sieht mir mit seinem ausdrucksvollen Blick tief in die Augen. „Auf dass du genauso erfolgreich sein wirst, wie du talentiert bist.“


  „Dayton, ich möchte mich noch aufrichtig bei dir für die Arbeiten in der Wohnung bedanken. Das ist ein wunderbares Geschenk, um ein neues Leben zu beginnen. Ich war wirklich gerührt von so viel Aufmerksamkeit“, hauche ich kaum hörbar.


  Wir trinken einen Schluck, von dem ich hoffe, dass er mir meine Stimme zurückgeben wird. Dayton kommt auf mich zu und seine Hand streichelt sanft mein Gesicht, als wollte er ein Tier zähmen.


  „Entspanne dich, Anna“, flüstert er mir zu, dann knabbert er sanft an meinen Lippen.


  Mit einem Schlag beginnt mein Bauch zu kribbeln und meine Beine werden zu Gummi.


  „Gib deiner Freundin Bescheid, dass du heute Abend nicht nach Hause kommen wirst“, flüstert er mir zu, wobei sein Mund mein Ohrläppchen streift.


  „Ah ja?“, seufze ich und werfe unter seinen Küssen, die immer wilder werden, den Kopf zurück.


  „Ja“, erwidert er und seine Zungenspitze wandert zu meinem Hals hinunter. „Das, worauf ich Lust hätte, könnte die ganze Nacht lang dauern …“


  Daytons Mund auf meiner Haut ist warm und sanft. Eine glühende Gänsehaut bedeckt erst meinen Hals, dann meine Brust und schließlich meinen ganzen Körper. Langsam atme ich aus. Eine tiefe Verwirrung befällt mich, wühlt mich auf.


  Dayton umarmt mich, umschlingt meine Taille, dann streichelt er mit seiner Hand über meinen Arm und nimmt mir die Champagnerschale aus der Hand.


  „Später haben wir alle Zeit der Welt, um uns zu betrinken“, flüstert er mit betörender Stimme und tritt lächelnd einen Schritt zurück, unsere beiden Gläser in den Händen.


  Er stellt sie auf einem niedrigen Tisch neben uns ab, sodass mir gerade genug Zeit bleibt, um ein bisschen Atem zu schöpfen. Als er wieder auf mich zukommt, läuft ein erneutes Zittern durch meinen Körper.


  „Ist dir kalt, Anna?“, fragt er mich sanft.


  „Ich glaube, das hat nichts mit der Temperatur zu tun“, erwidere ich leise.


  Daytons Lächeln ist das eines verzückten Mannes, der sich geschmeichelt fühlt und dem unser Wiedersehen genauso die Sinne verwirrt wie mir.


  Wir haben uns so lange nicht gesehen – neun Tage, eine Ewigkeit! –, dass ich reagiere wie beim ersten Mal in diesem Hotel in Paris.


  In meinem tiefsten Inneren weiß ich, dass diese Wirkung, die er auf mich hat, nicht so bald nachlassen wird, selbst wenn ich ihn jeden Tag sehen sollte. Davon bin ich überzeugt. Irgendetwas an ihm bringt das Blut in meinen Adern zum Glühen wie flüssige Lava.


  Wieder legen sich seine Hände auf meine Taille, wandern weiter zu meinen Lenden. Daytons Bewegungen sind langsam. Sicherlich ist das seine Art, meinen Körper mit seinen Konturen wiederzuentdecken, die sich während der heißen Stunden in dem Pariser Hotelzimmer an seine geschmiegt haben.


  Ich wage mich nicht mehr zu rühren, nicht weil ich Angst hätte, sondern weil ich auf das Verlangen lauere, das immer heftiger in mir glüht. Ich achte auf die kleinste Berührung seiner Finger, die sich unter mein T-Shirt verirren. Ich halte den Atem an und fühle ganz deutlich, wie seine Hände meinen BH öffnen.


  Seine Lippen irren über mein Gesicht, saugen und knabbern an meinem Mund, streifen meine Wangen und meine Augenlider. Ich bin machtlos gegen diese Flutwelle, die mich davonträgt.


  Vorsichtig lege ich meine Hände auf seinen Rücken, streichle ihn langsam und bedächtig. Ich fühle die Wärme, die durch sein Hemd strömt, und plötzlich verliere ich jede Kontrolle. Meine Hände irren hemmungslos über seinen Rücken, ich fühle jeden seiner Muskeln, die sich bei dieser Berührung anspannen.


  Dayton erkundet meine nackte Haut unter dem T-Shirt. Unsere Münder sind zu einem leidenschaftlichen Kuss zusammengeschweißt. Unsere Gier nacheinander ist gewaltig. Unsere Zungen suchen sich, finden sich, vermischen sich. Sie kämpfen wild miteinander, während Daytons Hand in meinem Nacken mein Gesicht an seines drückt. Er atmet meinen Duft und ich seinen.


  Dann tritt er zurück, ein glückseliges Lächeln auf den Lippen, seine blauen Augen sind noch metallischer als sonst.


  „Ich glaube, wir sind beide glücklich, uns wiederzusehen, meinst du nicht auch?“, fragt er mich mit einem schelmischen Unterton.


  Ich richte zwei, drei Strähnen meiner künstlerisch zerzausten Wuschelfrisur. Meine Wangen brennen und meine Lippen glühen von unserem Kuss.


  Dayton nimmt meine Hand und führt mich zu dem ledernen, schwarzen Kanapee neben uns. Er setzt sich und zieht mich auf seine Knie. Ich setze mich rittlings auf seine Oberschenkel und spüre keine Spur von Scham, als mein Rock nach oben wandert.


  Ich vergesse Daytons Leben, sein Vermögen, seine geheimen Missionen und seine irritierende Gewohnheit, mir tröpfchenweise seine Geheimnisse zu verraten. Ich sehe nur noch diesen attraktiven, unglaublich betörenden Mann vor mir. Sein Hemd ist am Kragen geöffnet und ich erahne seinen Oberkörper, seine schön gezeichnete Brustmuskulatur. Hals über Kopf stürze ich mich auf diesen Teil seiner kupferfarbenen, duftenden Haut. Meine Lippen bedecken ihn mit zärtlichen Küssen. Manchmal streift meine Zungenspitze spielerisch die Haut meines Liebhabers, um ihn zu necken. Daytons Hände umschlingen meine Taille. Während ich noch immer voller Leidenschaft Daytons Oberkörper verschlinge, beginnen meine Hüften zu schwingen, ohne dass ich es beabsichtigt hätte. Sofort beginnt Dayton, der den Kopf zurückgeworfen hat, schneller zu atmen.


  „Anna, Anna, du bist ein kleines Raubtier“, sagt er mit rauer Stimme.


  Seine Hände umklammern nun ganz fest meine Taille und drücken mich an seinen Unterkörper.


  Ich bin nicht die einzige, die den Boden unter den Füßen verliert …


  Trotz seiner Hose fühle ich seine Erektion durch das straffe Gewebe meines Höschens.


  Er nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände und gibt mir einen weiteren leidenschaftlichen Kuss. Meine Hüften nehmen den Tanz wieder auf und Daytons Becken kontrolliert immer im richtigen Moment das Tempo. Unsere noch immer bedeckten Unterkörper drängen sich aneinander.


  „Zieh dich aus“, flüstert Dayton, wobei ich seinen Atem auf meinem Mund fühle.


  Ich richte mich auf, um mein T-Shirt und meinen BH abzulegen, dessen Verschluss bereits offen ist. Sofort beginnen meine Brüste zu kribbeln, ihre Spitzen richten sich auf. Meine Erregung ist kaum zu verbergen. Daytons Blick wandert über meine Brust, dann richten sich seine Augen wieder auf meine. Er leckt sich lasziv die Lippen.


  Der Wolf, der mich fressen wird!


  Ein Feuerball entflammt mein Geschlecht. Ich biege mich durch.


  „Den Rest auch noch, Anna“, fügt er mit einem reizenden Lächeln hinzu.


  Um mich komplett auszuziehen, muss ich aufstehen. Diesen Moment nutzt er, um sich seiner Hose, seiner Boxershorts und seiner Schuhe zu entledigen, unter denen er barfuß war. Ich sehe, wie er schnell ein silbernes Etui aus seiner Hosentasche holt und zwischen die Kissen des Sofas gleiten lässt.


  Nackt stehe ich vor ihm und er mustert mich verzückt. Auch ich lasse meinen Blick über seinen halb nackten Körper schweifen, seine kräftigen Oberschenkel, seinen Waschbrettbauch, seine Erektion, die mich ruft. Er hat nun sein weißes Hemd komplett aufgeknöpft, sodass sein formvollendeter Oberkörper zutage tritt. Sein Brustkorb hebt sich merklich. Das Verlangen hat von uns beiden Besitz ergriffen.


  Er streckt seine beiden Hände nach mir aus, immer noch mit diesem unwiderstehlichen Lächeln auf den Lippen. Ich setze mich wieder auf ihn und fühle, wie sein Geschlecht an meinem Bauch pulsiert.


  Dayton streift sich das Hemd mit zwei eleganten Schulterbewegungen ab, dann bewegt er seinen Oberkörper auf mich zu. Ich halte inne, als ich sehe, wie seine Hände zu meinen Brüsten hinaufwandern, um sie zuerst von unten zu streicheln und sie dann zu umschließen wie zwei empfindliche Früchte.


  Mir entfährt ein rauer Seufzer. Seine Berührungen elektrisieren mich und ich werfe den Kopf nach hinten. Seine Finger beginnen mit meinen Brustwarzen zu spielen, erst zärtlich, dann zielgerichteter, er nimmt sie zwischen seine Fingerspitzen, zupft und dreht daran.


  Ich werfe meine Brust nach vorn, dann richte ich mich wieder auf, um auf ihn hinunterzublicken. Er sieht mir tief in die Augen, dann nähern sich seine Lippen einer meiner Brüste, sein Mund ist halb geöffnet, seine Zunge zwischen den Zähnen.


  Seine Hände umschließen noch immer meine Brüste, massieren sie sanft, dann beginnt er vorsichtig an ihren Spitzen zu lutschen. Ich fühle, wie seine harte Zunge meine Brustwarzen noch weiter reizt.


  Ich stöhne.


  „Gefällt dir das?“, flüstert er.


  Mir entfährt ein weiterer Seufzer. Das ist genauso klar wie jede Antwort.


  Meine Hüften tanzen weiter auf Daytons Bauch, während er meine Brüste kostet. Mein Geschlecht, feucht und heiß, reibt sich an sein steifes Glied.


  Meine Hände verlassen Daytons Schulter, wagen sich auf seinen Oberkörper und gleiten nach unten, weiter und weiter. Allein bei dem Gedanken an ihr Ziel ist meine Kehle wie zugeschnürt und mein Herz schlägt mir bis zum Hals.


  Zunächst berühre ich seinen Penis nur flüchtig, dann lege ich meine beiden Hände darum, fühle seine heiße Erregung und umschließe sie sanft. Meine Finger bewegen sich auf und ab. Dayton an meiner Brust seufzt vor Behagen.


  Zwischen unseren Unterkörpern tasten seine Hände nach meinen. Eine flüchtige Liebkosung meines Geschlechts und ich werde fast ohnmächtig. Seine Berührung wird entschlossener und er schiebt mit seinen Fingern meine Schamlippen auseinander, streichelt meine Klitoris durch sanftes Drücken und kreisende Bewegungen.


  Ich bin kurz vor dem Höhepunkt! Schon?


  Ich spanne meine Bauchmuskeln an, um den Orgasmus hinauszuzögern. Meine Augenlider blinzeln und ich versuche, seinen Fingern zu entkommen. Ich will noch nicht gleich zum Höhepunkt kommen! Ich will ihn in mir spüren.


  Dayton beugt sich unmerklich zur Seite, wobei er sich kaum von mir entfernt. Seine Hände verlassen mich für ein paar Sekunden – sicherlich um das Präservativ hervorzuholen, das er vorhin zwischen den Kissen versteckt hat … – und kehren dann zu meiner vor Erregung angeschwollenen Vulva zurück. Dann nimmt er mich an den Hüften und hebt mich hoch, um mich über sein Geschlecht zu ziehen. Dayton lässt sich auf dem Sofa zurückfallen und für den Bruchteil einer Sekunde bleibe ich in der Schwebe, dann komme ich sehr langsam mit seiner Eichel in Kontakt. Mir stockt der Atem. Abermals kreuzen sich unsere Blicke. Er sieht mich aufmerksam an und ich bin völlig durcheinander.


  „Wie schön du bist, Anna“, flüstert er. „Ich habe solche Lust auf dich! Solche Lust.“


  Es ist, als würde ihn das Verlangen überschwemmen, sodass ihm die Worte im Hals stecken bleiben.


  „Ich will dich“, bringt er noch heraus. „Ganz für mich allein.“


  Mit seinen Händen drückt er meine Hüften und meine Oberschenkel entspannen sich. Langsam falle ich auf sein Geschlecht, das sanft in mich eindringt.


  Ich bin so erregt, dass ich anfangs Angst habe, sein Glied nicht in mir behalten zu können. Meine Gier nach ihm ist so stark, dass mein Geschlecht sich zusammenzieht. Der Seufzer, den er ausstößt, als ich mich von ihm durchbohren lasse, verrät mir, dass er das gleiche wohlige Gefühl empfindet wie ich. Jetzt halte ich ihn ganz in mir. Ich möchte mich nicht von der Stelle rühren. Ich will ihn nur in mir behalten. Voll und ganz.


  Dayton versetzt mir leichte Beckenstöße, wobei er mich fest an seinen Bauch drückt. Seine Bewegungen in mir sind kaum wahrnehmbar. Ich beobachte sein vor Wonne verwandeltes Gesicht, seine entspannten, glücklichen Züge und seine tiefe Atmung am Oberkörper, auf dem meine flachen Hände liegen. Ich fühle seinen Herzschlag, als wäre er in meiner eigenen Brust!


  „Anna“, sagt Dayton zärtlich zu mir.


  Seine Lippen verlangen nach mir und ich reagiere darauf. Der Kuss, den wir austauschen, ist tief und innig. Wir setzen den Tanz unserer aneinandergepressten Körper fort. Beinahe unbeweglich verschmelzen wir miteinander, meine Klitoris ist an Daytons straffen Bauch gepresst.


  Wir keuchen, Mund an Mund, und plötzlich merke ich, dass es so weit ist. Ein leiser Schrei dringt aus meinem Hals, er kündigt den Orgasmus an, der, wie ich spüre, heftig wird. So etwas habe ich noch nie gefühlt: dass der Höhepunkt der Lust Stück für Stück von meinem ganzen Körper Besitz ergreift, bis zur Implosion. Als Dayton meinen kleinen Schrei vernimmt, werden die Bewegungen seines Beckens ausladender, während er mich weiter fest an sich gepresst hält. Ich habe keinerlei Chance, seinem kräftigen Eindringen zu entkommen, das mich vollkommen ausfüllt. Mit halb geöffneten Lippen und zurückgeworfenem Kopf schnappe ich nach Luft. Ein heftiges Beben läuft durch meine Oberschenkel, strömt durch meinen Bauch und konzentriert sich schließlich in den schmerzenden Spitzen meiner Brüste. Die Welle wird mich davonspülen.


  Mit einem Mal öffnet sich mein Geschlecht durch Daytons mächtige Erektion vollkommen. Ich fühle nur noch seine Beckenstöße und kann seinen Körper nicht mehr von meinem unterscheiden. Eine sengende Hitze durchströmt seinen und meinen Unterleib. Dayton dringt ein letztes Mal tief in mich ein und umklammert noch einmal fest meine Hüften. Durchgebogen auf dem Sofa liegend, die Muskeln seiner Arme angespannt, kommt auch er mit einem wilden Fauchen zum Höhepunkt. Mit dem Gefühl, das Bewusstsein zu verlieren, kippe ich nach hinten und er schafft es gerade noch, mich aufzufangen, bevor ich rücklings zu Boden falle.


  „Anna, um Himmels Willen, alles in Ordnung?“, ruft er mit heiserer Stimme.


  Um mich herum wird das Zimmer wieder klar. Für eine Sekunde war ich weggetreten, fortgetragen von der Lust.


  Dayton zieht mich an sich. Ich schmiege mich an seinen Oberkörper, während er sanft meinen Rücken und meine Haare streichelt.


  „Anna, was geschieht mit uns?“


  Auf meinen Lippen liegt ein leises Lächeln, das er nicht sieht.


  Ich hab da so eine Ahnung, was mit uns geschieht …


  Dann nimmt er mich fest in seine Arme. Wie beruhigend diese Umarmung auf mich wirkt! Ich fühle mich sicher, geborgen.


  „Es tut so gut, dich wiederzusehen“, flüstert er mir zu und umarmt mich zärtlich. „Wir könnten fast die ganze Welt vergessen, nicht wahr?“


  Er küsst mein Haar.


  „Die Nacht fängt gerade erst an. Wir müssen neue Kräfte tanken. Hast du Hunger, Anna?“


  Im Zeitlupentempo werde ich wieder munter und erhebe mich. Wie schön er ist! Allein der Anblick dieses Mannes macht mich glücklich … Ich nicke und räuspere mich:


  „Ja, ein bisschen, glaube ich“, erwidere ich mit einem verliebten Lächeln.


  Ich schlüpfe in mein Höschen und mein T-Shirt und er in seine Boxershorts, dann begeben wir uns in die Küche, um Sushis zu kosten, die Dayton uns hat zubereiten lassen. Wir schlürfen genüsslich unseren Champagner und werfen uns dabei verstohlene Blicke zu.


  Ich merke, dass ich wirklich Hunger habe, und verzehre das Essen unter Daytons gerührten Augen mit großem Appetit. Während wir uns unterhalten, können wir nicht umhin, uns immer wieder flüchtig zu berühren.


  Auf einmal zieht er mich an sich, sehr kräftig und mit einem maskulinen Lachen. Er ist ganz einfach glücklich, das fühle ich.


  „Bleib heute Abend bei mir, Anna“, sagt er zu mir und küsst mich.


  „Dann muss ich aber Saskia Bescheid geben“, erwidere ich und hole mein Handy, um eine Nachricht an meine Freundin zu tippen.


  Jonathan hat schon wieder versucht, mich zu erreichen. Ich lösche seine Nachricht, ohne sie anzuhören.


  [Ich bleibe heute Abend bei Dayton. Alles in Ordnung. Bis morgen früh.]


  Das schicke ich Saskia, bevor ich mein Telefon abschalte.


  Ich möchte unter keinen Umständen gestört werden!


  Als wir beide gesättigt sind, schlägt mir Dayton vor, die restliche Wohnung zu besichtigen. Allein sein Schlafzimmer ist so groß wie unsere Wohnung in Brooklyn, möbliert mit einer stilistischen Mischung aus Vintage und ultramodern. Und wieder diese Gemälde, die an den Wänden hängen, und … ein bis zwei Gitarren in jedem Zimmer.


  Trotzdem kommen wir nur bis ins Bad, das genauso gut in ein Luxus-Wellnesscenter passen würde. In der komplett gekachelten und verglasten Duschkabine, wo der Wasserstrahl in den verschiedensten Varianten eingestellt werden kann, wäre für zehn Leute Platz.


  So groß wie das Wohnzimmer unserer Bude, oder?!


  Dayton amüsiert sich über meine verblüffte Miene.


  „Das ist alles nur Material, Anna …“, bemerkt er, wohl um sich für so viel Überfluss zu entschuldigen.


  „O. K., aber das macht was her“, erwidere ich, um ihn zu necken.


  „Du machst auch was her“, gibt er zurück, um dieses Spielchen weiterzuspinnen. „Ich würde gern diese Dusche, die was hermacht, zusammen mit der Frau, die auch was hermacht, ausprobieren.“


  Seine Hände haben sich bereits unter mein T-Shirt verirrt und unsere Lippen finden sich instinktiv. Der Kuss ist nicht so zögerlich wie bei unserem Wiedersehen. Er ist eher leidenschaftlich und energisch.


  Dayton führt mich in die Kabine und stellt den Wasserstrom auf „tropischen Regen“ ein … Dann zieht er mich darunter, ohne sich die Zeit zu nehmen, mich vorher auszuziehen.


  Unter dem heißen Wasser legt sich der Stoff meines Oberteils sofort an meine Brüste. Mein Höschen wird durchsichtig. Die Hitze des Wassers und der Dampf hüllen uns in einen sanften Schleier. Daytons Hände sind besitzergreifend, sie legen sich auf meine Pobacken und massieren sie sanft.


  Zu meiner eigenen Überraschung ergreife ich sofort die Initiative. Ich falle vor ihm auf die Knie, um ihm die Boxershorts vom Körper zu streifen. Mit meinem Mund komme ich ganz nah an sein Geschlecht und trinke mit einem Lecken das Wasser, das daran entlangläuft. Daytons Hände verirren sich in meinen Haaren. Ein Seufzen kommt aus seinem Mund, als sich meine Lippen auf seine Eichel legen und sanft daran saugen.


  „Anna, das tut so gut …“


  Ich halte ihn fest, er gehört mir, gefangen zwischen meinen Händen und meinen Lippen. Ich verschlinge ihn. Nicht eine Sekunde denke ich daran, dass ich noch nie in meinem Leben so tollkühn war oder überhaupt diese wilde Lust verspürt hatte, einen Mann zu verspeisen, so wie ich es in diesem Moment tue.


  Daytons Finger krallen sich in meine Haare.


  „Warte“, sagt er zu mir, schiebt mich ein Stück zurück und richtet mich auf.


  Er öffnet die Tür der Kabine einen Spalt breit und beugt sich vor, um ein Präservativ aus einem Schrank in der Nähe zu holen. Als er wieder vor mir steht, pulsiert sein Glied an meinem Unterleib. Mein Körper ist noch viel heißer als das Wasser, das an mir hinunterfließt.


  Dayton kommt näher. Sein ausdrucksstarker Blick ist fast wie ein Befehl. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, warum ich mich so verhalte. Noch nie habe ich mich einem Mann gegenüber so verletzlich gefühlt und war mir zugleich so sicher, dass ich ihn will … Ich drehe mich um, stütze mich an die Wand der Dusche und biege mich durch, um mein Verlangen zum Ausdruck zu bringen.


  Diesmal können wir unsere Lust nicht mehr im Zaum halten. Meine Aufforderung macht ihn verrückt. Er presst sich an mich, zieht mir mein Höschen aus und dringt mit einem Mal in mein glühendes Geschlecht ein. Ich stöhne, biege mich noch weiter durch. Mit einer Hand auf meiner Brust und der anderen auf meinem Kitzler dringt Dayton wieder und wieder lange in mich ein, sodass ich jeden Halt verliere. Zuerst sind seine Beckenstöße langsam, beschleunigen sich dann aber sehr schnell. Während er mit seiner ganzen Kraft in mir ist, schnappt sein Mund in meinem Nacken zu, seine Zähne erregen meine Haut.


  In unserer Leidenschaft kommen wir gemeinsam zum Höhepunkt, bevor wir uns schließlich erschöpft in den Armen liegen … verzückt über die Zügellosigkeit unseres gemeinsamen Verlangens.


  4. Fehltritte


  Der Klang von ein paar Musiknoten weckt mich … ein Traum! Ich fühle das warme Morgenlicht auf meinen Augenlidern und das Gewicht von Daytons Körper neben mir auf dem Bett. Wie eine Katze strecke ich meine Glieder, die noch von der Nacht unseres Wiedersehens schmerzen. Unter meinen Fingern spüre ich die sonnenerwärmten Bettlaken. Ich taste mit der Hand nach Daytons Körper. Nur ein kleines Spiel, um dieses wohlige Erwachen ein bisschen zu verlängern. Zu den Klängen kommt nun Daytons Stimme hinzu, der Wild wild horses couldn’t drag me away vor sich hin summt, ganz leise, als wollte er, dass ich möglichst sanft erwache.


  Ich öffne die Augen und lächle dem attraktiven Mann zu, der mit einer Akustikgitarre zwischen den Händen am Bettrand sitzt. Dem Mann, in den ich unsterblich verliebt bin.


  Und den ich auch nicht kaltlasse, der letzten Nacht nach zu urteilen.


  „Mmm, du hast Glück, meine Eltern waren mehr von den Rolling Stones geprägt als von den Beatles“, flüstere ich grinsend.


  Mit amüsierter Miene lässt er seine Stimme lauter werden, jetzt, da ich ganz wach bin. Auf dem Rücken liegend fühle ich mich neben Dayton wohl in meinem Evakostüm und höre mit einem Lächeln auf den Lippen zu, wie er singt. Am Ende des Liedes legt er die Gitarre auf den Boden und kommt, halb sitzend, halb liegend, neben mich, um mich zärtlich zu küssen.


  „Gut geschlafen, du französische Schönheit?“, flüstert er mir zu und streichelt meine Schulter, bevor seine Hand zu meiner Taille hinunterwandert.


  Sofort läuft ein Beben durch meinen ganzen Körper und ich stoße einen zufriedenen kleinen Seufzer aus – fast ein Schnurren!


  „Ja, sehr gut“, flüstere ich und drücke meine Nase an seinen Hals, der nach Parfüm und frischer Luft riecht. „Bist du schon lange wach?“


  „Nein, nicht allzu lange, aber ich muss schnell ins Büro, Anna“, sagt er und knabbert zärtlich an meinem Ohrläppchen.


  Mr. Business trägt eine anthrazitgraue Zigarettenhose und ein weißes Hemd mit italienischem Kragen. In diesem Aufzug sieht er genauso sexy aus wie in Jeans oder …


  … nackt!


  Ich schlinge meine Arme um Dayton.


  „Oh là là, ich merke schon, dass das alles sehr schnell allzu weit führen könnte“, lacht er und versucht, mir zu entkommen. „Du bist eine gefährliche Verführerin, Anna.“


  Ich liebe diese Verständnisinnigkeit zwischen uns. Sie tut der wilden, animalischen Anziehungskraft zwischen uns beiden keinen Abbruch. Ich schicke mich an aufzustehen, um mich fertig zu machen.


  „Lass dir Zeit“, sagt Dayton, als er merkt, was ich tun will. „Du hast es doch nicht eilig, oder? Du kannst gehen, wann du willst.“


  „Ich werde mich auch wieder an die Arbeit machen müssen. Ich habe keinen Urlaub“, erkläre ich und strecke mich ein weiteres Mal.


  Ich nutze die Gelegenheit, um diese schöne männliche Spezies zu beäugen, die sich da vor mir im Raum bewegt.


  „In der Küche wartet französisches Gebäck auf dich“, sagt er lächelnd zu mir. „Ich habe den Chauffeur gebeten, sich zur Verfügung zu halten, um dich zurückzubringen.“


  „Wenn es dich nicht stört, werde ich mich allein durchschlagen“, erwidere ich. „Ich bin nicht aus Zucker und ich bin gespannt auf das Abenteuer in den New Yorker Verkehrsmitteln.“


  „Wie du willst“, antwortet er. „Soll ich dich heute Abend anrufen?“


  Er kommt heran, um mich genussvoll zu küssen.


  „Sei brav und pass auf dich auf“, fügt er hinzu, bevor er das Zimmer verlässt.


  Ein paar Minuten lang faulenze ich noch, dann beschließe ich, unter die Dusche zu gehen. Als ich das grandiose Bad betrete, steigt mir bei der Erinnerung an gestern Abend eine sanfte Röte in die Wangen.


  Ich werde nie wieder auf die gleiche Art duschen!


  Dayton verwandelt mich regelrecht. Noch nie war ich so tollkühn. Vielleicht ist das so, wenn man mit einem Mann starke Gefühle teilt. Ich weiß es nicht, ich habe das noch nie erlebt.


  Nach einem leckeren Frühstück in der sonnendurchfluteten Küche mit Blick auf die belebte Straße von Tribeca nehme ich mir Zeit für einen Rundgang durch Daytons Loft. Schließlich war unsere Besichtigung gestern ein bisschen … abgekürzt.


  Der Ort entspricht ganz meinem Liebhaber: grandios, eindrucksvoll, raffiniert. Selbst in den hintersten Winkeln verbergen sich Kunstwerke. Das Mobiliar ist schlicht, aber offensichtlich luxuriös. Ein paar Türen sind gestern verschlossen geblieben und ich fühle mich wie Blaubarts Frau, als ich in den Korridoren herumwandere und hier und da ein paar Klinken hinunterdrücke. Dayton vertraut mir und das mit Recht. Ich bin einfach nur neugierig, das Reich meines Liebhabers zu entdecken. Er hat mir schon so viele Dinge verraten, die ich niemals geahnt hätte. Er ist ein geheimnisumwitterter Mann. Wenn ich es mir recht überlege, habe ich gestern innerhalb einer knappen Stunde erfahren, dass Dayton den Häuserblock, na ja, das Gebäude besitzt, in dem ich mich befinde, dass er Mäzen und Kunstliebhaber ist und dass er für ein zwanzigjähriges Mädchen die Verantwortung trägt, das zwar fleißig, aber nicht gerade die Freundlichkeit in Person ist.


  Im Übrigen ist das keine sehr ausführliche Erklärung!


  Während ich einen weiteren Raum betrete, denke ich mir, dass ich Dayton fragen sollte, aus welchen Gründen er eigentlich für Summer verantwortlich ist. Nun befinde ich mich in einer Art Büro, das mit Computern in allen Größen gefüllt ist! Vermutlich ist das Daytons Arbeitsplatz, wenn er gerade nicht in den Büros von DayCool ist. Monitore, Kabel, alles auf mehreren Ebenen angeordnet, ohne ein einziges Blatt Papier; es sieht ganz nach einem Mann aus dem dritten Jahrtausend aus. In einer Ecke des Raums steht eine Gitarre auf einem Ständer, wohl damit er sich zwischendurch entspannen kann.


  Eine Stimme hinter mir lässt mich zusammenzucken.


  „Was machst du hier?“


  Ich drehe mich um und erblicke Summer, die auf der Türschwelle steht. Sie trägt noch immer ihre Latzhose. Die Dreadlocks fallen ihr auf die Schultern und ihr Blick ist alles andere als freundlich.


  „Suchst du was?“, fragt sie mich, da ich noch immer zu überrascht bin, um etwas zu sagen.


  „Äh, nein, ich habe mich bloß umgesehen“, stammle ich.


  Ich tue doch nichts Böses, zum Donnerwetter!


  „Dayton hat mir gesagt, ich kann mir Zeit lassen, bevor ich gehe“, füge ich hinzu, um mich zu rechtfertigen.


  Ich fühle mich wirklich dumm vor dieser Halbstarken, die mich mustert.


  „Ich glaube nicht, dass es Dayton gefallen würde, dass du in diesem Zimmer herumschnüffelst“, erklärt sie und macht kehrt.


  Das ist ja der Gipfel! Und überhaupt: Hat sie schon mal was von „Hallo“ oder „Guten Tag“ gehört?


  Ich bleibe wie angewurzelt in der Mitte des Raums stehen. Ich verspüre keinerlei Lust, ihr hinterherzurennen, um mich zu rechtfertigen oder mich zu entschuldigen, und noch weniger zu versuchen, die Sympathie einer so ungezogenen Göre zu erlangen!


  Ich höre, wie sie in der Küche stöbert. Bestimmt ist sie gekommen, um Daytons Kühlschrank zu plündern, aber das ist mir schnuppe, ich bin mir keiner Schuld bewusst.


  Murrend mache ich mich in Daytons Schlafzimmer fertig. Diese Summer hat es geschafft, mir den Vormittag zu vermiesen. Ich weiß, dass ich mich eigentlich bemühen sollte, Daytons Schützling wenigstens ein bisschen Sympathie entgegenzubringen, aber das fällt mir schwer; schließlich ist das einzige, was ich über sie weiß, dass sie einfach unausstehlich ist.


  Ich sammle meine Siebensachen zusammen und steure auf den Aufzug zu. Der Quälgeist ist verschwunden. Gott sei Dank!


  Als ich ins Erdgeschoss hinuntergehe, höre ich im Vorbeigehen das Lärmen der Künstler im 1. und 2. Stock. Der Geruch nach Farbe weckt meine Lust, schnell zu meinen Zeichnungen und Skizzen zurückzukehren.


  Als ich aus der Neuen Welt herauskomme, erwartet mich eine weitere, genauso unerwartete wie unschöne Begegnung: Petra Orlanda. Sie trägt grünes Leder im Ganzkörperlook und steuert mit großen Schritten auf den Eingang zu. Ich frage mich, ob sie sich absichtlich immer so übertrieben provokant gibt. Ihre Mähne leuchtet noch immer genauso feuerrot.


  Poison Ivy, die Fortsetzung!


  Als sie mich sieht, setzt sie ein strahlendes Lächeln auf, und ich gebe mir Mühe, genauso freudig zu wirken wie sie.


  Ich bin reif für den Broadway, ach was, für den Oscar!


  „Anna!“, ruft sie mir mit offenen Armen zu. „Was für eine Freude, dich hier zu sehen! Es ist also so weit? Du bist eine New Yorkerin?“


  Ich bin ein bisschen überrumpelt. Petra scheint sich aufrichtig über unsere Begegnung zu freuen, es sei denn, auch sie verdient einen Oscar! Ich erinnere mich kurz an das, was Dayton über seine Beziehung und freundschaftliche Nähe zu ihr gesagt hat. Ich stelle mir vor, wie ich Jonathan in ein paar Jahren mit derselben Spontaneität gegenübertrete. Der Kontrast zu dem, was ich gerade im 4. Stock der Neuen Welt mit Summer erlebt habe, ist so krass … dass ich lächle. Nun ja, letzten Endes freue ich mich ja auch! Ich hätte mit einer viel kühleren Begrüßung gerechnet, sogar mit Eifersucht, weil ich zu so früher Stunde von Dayton komme. Es hätte mich nicht einmal gewundert, wenn sie meinen Vornamen vergessen hätte …


  So schwatzen wir also drauf los wie zwei alte Freundinnen, die es gewohnt sind, innerhalb weniger Tage von einem Kontinent zum nächsten zu reisen.


  „Wir müssen unbedingt etwas zusammen unternehmen, Anna“, erklärt sie mir heiter. „Ein bisschen shoppen gehen und quasseln, so von Frau zu Frau halt!“


  Ich bin noch immer verblüfft, sage aber bereitwillig zu. Schließlich werden Saskia und ich nicht sechs Monate lang ständig aneinanderkleben. Bestimmt ist es gut, neue Bekanntschaften zu schließen, und wenn es eine Freundin von Dayton ist …


  „Ich werde im Studio proben“, erklärt mir Petra. „Aber heute Nachmittag habe ich Zeit. Wir brauchen uns nur irgendwo zu verabreden, ja?“


  „O. K., ja, einverstanden“, erwidere ich.


  Wir tauschen unsere Handynummern aus, dann tritt sie eiligen Schrittes in die Neue Welt ein.


  Während des Rückwegs – nein, ich habe mich nicht verirrt! – nehme ich mir Zeit, unauffällig die Menschen um mich herum zu beobachten. Ich hole meinen Block heraus und kritzle Gesichter. Alles ist neu und sehr aufregend. Am liebsten würde ich meine ersten Eindrücke in allen Einzelheiten festhalten. Ich bin so gebannt von dem neuen Umfeld, dass ich nicht einmal dazu komme, mir Fragen über all das zu stellen, was ich heute Vormittag innerhalb weniger Stunden erlebt habe: gegensätzliche Gefühle, angenehme und unangenehme Überraschungen, die Wärme der Nacht mit Dayton, die mich noch immer wohlig umgibt …


  Als ich die Wohnung betrete, ist Saskia auf dem Sprung zum Atelier.


  „Du musst dort unbedingt mal vorbeikommen!“, ruft sie.


  „Ja, morgen ganz bestimmt“, erwidere ich. „Erst einmal gebe ich dir Zeit, dich ein bisschen zu akklimatisieren.“


  Natürlich will sie trotzdem, dass ich ihr kurz von meinem Abend mit Dayton berichte. Sie ist vollkommen platt von allem, was ich ihr erzähle – das heißt, ich erzähle ihr nicht alles, ich bin diskret!


  „Dieser Typ hat eine Kunstgalerie und Ateliers, die er zur Verfügung stellt?!“, kreischt Saskia mit einer so schrillen Stimme, dass Churchill sich aufbäumt und sein Fell sich sträubt. „Da hast du ja echt das große Los gezogen!“


  „Äh, es ist nicht gerade so, dass ich hinter seinen Milliarden her wäre“, gebe ich zurück. „Dass ich ihn kennengelernt habe, war reiner Zufall!“


  Die sollen sich mal alle beruhigen!


  Als ich ihr von Summer und von meiner Verabredung mit Petra heute Nachmittag erzählen will, winkt Saskia ab:


  „Das ist zu viel, Twinkle!“, ruft sie. „Ich habe keine Zeit. Lass uns heute Abend eine kleine Bilanz ziehen, o. k.?“


  Bevor die Tür hinter ihr ins Schloss fällt, ruft sie mir noch zu:


  „Ach ja, ich spiele gern den Babysitter für deinen fetten englischen Kater, aber es kommt nicht in die Tüte, dass ich seine Kiste ausputze, o. k.? Und das wird langsam dringend!“


  Deshalb stehen also alle Fenster sperrangelweit offen. Ich werfe Churchill einen finsteren Blick zu. Er frisst gerade eine – wahrscheinlich sündhaft teure – Grünpflanze am Fensterbrett an.


  Nachdem ich ein bisschen aufgeräumt habe, setze ich mich an meinen Computer, um meine Skizzen von vorhin auf dem Blog zu posten und somit bekannt zu geben, dass ich gut angekommen bin und mich allmählich akklimatisiere. Auf der Stelle schicken meine Leser ermunternde und begeisterte Kommentare über mein neues Leben. Das tut gut, auch wenn ich keinen von ihnen persönlich kenne. Nun ja, fast keinen, denn PontDesArts findet einen Moment in seinem Bürotag, um einen Beitrag in meinen Blog einzustreuen. „Du bist vielseitig begabt …“ Ich erröte bis unter die Haarwurzeln.


  Ich beantworte Anfragen für Bestellungen von Illustrationen, dann mache ich mich für die Verabredung mit Petra bereit, die mir in einer SMS vorgeschlagen hat, uns in SoHo zu treffen. Mit der U-Bahn-Karte, die ich griffbereit halte, und meiner prall gefüllten Umhängetasche über der Schulter fühle ich mich wie eine richtige abenteuerlustige Großstädterin.


  Als ich auf dem Gehsteig von Weitem Petras Rotschopf erblicke, denke ich mir plötzlich, dass ich Dayton überhaupt nichts davon erzählt habe, dass ich mit seiner Ex einen Frauennachmittag mache.


  Wie auch immer … Ich bin doch erwachsen, oder etwa nicht?


  Bestimmt würde er sich darüber freuen, dass wir uns so gut verstehen. Gleich darauf verjage ich Summer aus meinen Gedanken: ein Problem nach dem anderen.


  Petra, die genauso heiter ist wie heute Morgen, nimmt mich mit in exzentrische Boutiquen, in die ich mich nie hineingetraut hätte. Ich lasse mich vom Neuartigen berauschen und probiere Outfits an, von denen eins extravaganter ist als das andere: eng anliegende Hosen aus glänzenden Stoffen oder sogar aus Leder, Oberteile mit schwindelerregenden Dekolletés, von denen manche so stark tailliert sind, dass ich das Gefühl habe, meine Brüste würden bis unter mein Kinn gestemmt, grelle Farben auf immer mondäneren Stoffen, Pumps und Stiefeletten mit Absätzen so hoch wie das Himalajagebirge … Ich amüsiere mich köstlich.


  Auch Petra probiert vielfältige Outfits an und kauft hemmungslos, ohne auf die Preise zu achten. Ich bleibe sehr vernünftig … bis Petra mir zuraunt, als ich gerade als dekadenter Rockstar verkleidet bin – nun ja, zumindest ist das meine Auffassung davon …:


  „Dayton wäre hingerissen!“


  Schwierig, eine solche Bemerkung zu ignorieren. Ich werfe Petra einen fragenden Blick zu:


  „Glaubst du wirklich?“


  „Machst du Witze?“, erwidert Petra, überrascht, dass ich mir diese Frage stelle. „Dayton kann dieser Art von Look nicht widerstehen: die selbstsichere Frau im schrägen Outfit, eine Rockerin halt!“


  Wenn das stimmt, was Petra sagt, wie kann sich Dayton dann von mir angezogen fühlen? Ich bin misstrauisch und Petra merkt das sofort.


  „Hey, ändere dich nicht für ihn, Anna“, beruhigt sie mich. „Vielleicht hat er bei dir etwas gefunden, das er vorher nicht kannte. Bleib du selbst.“


  Aber dieser plötzliche Sinneswandel macht mich noch misstrauischer … und aus einer Laune heraus kaufe ich das ganze Outfit! Petra applaudiert.


  „Ich kenne da einen, der angenehm überrascht sein wird“, ruft sie, während wir untergehakt die Boutique verlassen.


  Wir kichern wie zwei Schulmädchen über diesen netten Streich, den ich Dayton spielen werde und von dem er ganz bestimmt entzückt sein wird!


  „Und zur Feier des Tages nehme ich dich mit zum Eisessen!“, ruft Petra.


  Vor zwei gigantischen Bechern ice cream wird dieser Überraschungsnachmittag noch spannender, als Petra, die wirklich sehr redselig ist, beginnt, mir ihr aktuelles Abenteuer mit einem schwedischen Musiker zu schildern, der sich immer zwischen zwei Flugzeugen befindet.


  „Er ist einfach … pff“, erzählt sie, wobei sie mit den Augen rollt, als wäre sie schon bei seiner bloßen Erwähnung im siebten Himmel. „Ich glaube, ich war noch nie so verliebt. Ich wäre bereit, ihm bis ans Ende der Welt zu folgen.“


  Und so erzählt sie mir alles von A bis Z, von ihrem ersten Treffen bis hin zu ihrem letzten Wiedersehen. Natürlich stellt mir Petra Fragen zu meiner Arbeit, meinem Umzug und meiner Beziehung mit Dayton. Bei diesem letzten Punkt zeige ich mich nicht so mitteilsam wie sie und bleibe sehr diskret. Wir sind gerade erst zusammengekommen, ja, Dayton ist ein verführerischer Mann, der immer für eine Überraschung gut ist, aber meine Gefühle und Empfindungen behalte ich für mich. Irgendwann, als wir eine gewisse Vertraulichkeit erreicht haben, befrage ich sie dann aber doch zu ihrer früheren Beziehung mit meinem Liebhaber.


  Petra scheint wirklich aufrichtig, als sie mir antwortet:


  „Ah, Dayton, das war schon eine bedeutungsvolle Geschichte für mich. Das lässt sich nicht leugnen“, beginnt sie. „Ich glaube aber trotz allem, dass es besser gewesen wäre, wir wären einfach nur gute Freunde geblieben und nicht weiter gegangen. Aber du weißt ja, wie das ist …“


  Äh, nein …


  „Mit diesen ganzen Proben und Konzerten waren wir ständig zusammen. Wir haben alles vermischt.“


  Ich nicke.


  „Ich verstehe. So eine Beziehung hatte ich auch schon“, erwidere ich.


  Mit dem Unterschied, dass ich noch immer Schwierigkeiten habe, Jonathan als guten Freund zu betrachten, geschweige denn auf seine Nachrichten zu antworten …


  „Ach ja?“, gibt Petra zurück. „Dann verstehst du ja, was ich meine. Und überhaupt, Dayton ist ein sehr komplizierter Mann. Er gibt einem das Gefühl, dass er will, dass die Dinge klar sind, aber er spielt nicht mit offenen Karten!“


  Verwundert neige ich den Kopf schräg.


  „Wie das?“, frage ich.


  „Er ist es gewohnt, alles für jeden zu entscheiden und zu jedem Zeitpunkt, in der Neuen Welt, mit Summer, usw. Zwar entspricht er nicht der Vorstellung, die man üblicherweise von einem Tyrannen hat, und er kann sehr charmant sein, das lässt sich nicht leugnen. Aber obwohl er den Eindruck vermittelt, dass niemand in seinem Leben etwas zu sagen hat und ihm das so gefällt, turnt ihn nichts mehr an als eine Frau, die sich ihm widersetzt …“


  Sie steckt sich einen Löffel voll Eis in ihren leuchtend rot geschminkten Mund.


  „Nichts für ungut, ja? Vielleicht bin ich ein bisschen direkt“, fährt sie fort, als sie meine verblüffte Miene bemerkt. „Aber Dayton wird sehr schnell müde, mit Leuten zusammen zu sein, die immer nach seiner Pfeife tanzen. Was er mag, ist eine Frau, die ihn komplett wahnsinnig macht, weißt du, eine, die nicht ans Telefon geht, wenn er anruft, die ihn schmoren lässt. Letzten Endes hat er damit vielleicht nicht ganz Unrecht. Das ist auch eine Art, das Verlangen zu schüren – na ja, vor allem seine Art! Mit den anderen macht er es ja auch so, oder?“


  Ich nicke.


  Natürlich, das habe ich in Paris festgestellt, allein schon an der Art, wie er anfangs mit mir Verstecken gespielt hat. Ich kann nicht umhin, an meine Ankunft in New York zu denken, bei der er abwesend war, auch wenn er sich dafür hat entschuldigen lassen.


  „Aber eins ist sicher“, fügt Petra hinzu und ergreift in einem freundschaftlichen Elan meine Hand. „Er wird dir nicht wehtun. Er hängt an dir, das sieht man. Du musst dich nur darauf einstellen, wie er tickt. Aber das ist ja bei jeder Beziehung so, nicht?“


  Petra verabschiedet sich am Ausgang des Diner von mir, wo wir unsere Pause eingelegt haben. Wir umarmen uns herzlich, als hätte ich vollkommen vergessen, wie schlecht mein erster Eindruck von ihr war. Wir versprechen uns, diese Art von Treffen zu wiederholen.


  In der U-Bahn, als ich schon zum zweiten Mal an diesem Tag auf dem Weg nach Brooklyn bin, werfe ich einen Blick auf meine Einkäufe und frage mich, ob ich da nicht etwas völlig Unsinniges gemacht habe. Ich fühle mich orientierungslos wie ein Kind, das bei einer Partie Blindekuh mit verbundenen Augen um sich selbst gedreht wird. Wenn ich an das Gespräch mit Petra zurückdenke, finde ich aber trotz allem, dass einige ihrer Kommentare stimmen.


  Und warum sollte ich ihr misstrauen, wo doch Poison Ivy dazu bereit ist, nur ihrem neuen Freund zuliebe in ein Ikea-Haus zu ziehen und dreimal am Tag Lachs zu essen!


  Erschöpft wiege ich mich im Stimmengewirr in der U-Bahn und träume vor mich hin. Nun habe ich allerhand Mittel in der Hand, um meinen schönen Liebsten zu überraschen!


  5. Kontrollverlust


  Als ich in der Wohnung in Brooklyn eintreffe, merke ich, dass ich vollkommen k. o. bin. Ich werde ein bisschen zur Ruhe kommen und dieses ständige Hin-und-her-Fahren einstellen müssen, bis ich mich von dem Umzugsstress erholt habe.


  Ich lasse mich aufs Sofa fallen. Es ist gerade erst Spätnachmittag, aber ich könnte schon meine Nacht beginnen. Ich zwinge mich, meinen Computer anzuschalten, um meine Mails und die Kommentare auf meinem Blog abzurufen. Ein Klingeln verrät mir, dass mich jemand über Skype anruft.


  Verdammt, es ist Jonathan.


  Meine innere Stimme sagt mir, dass ich dem Problem nicht jedes Mal aus dem Weg gehen kann und dass ich mich früher oder später mit der harten Realität, nämlich der Verzweiflung Jonathans, auseinandersetzen muss.


  Ich nehme den Anruf an. Ein Jonathan mit grauer Gesichtsfarbe erscheint auf dem Bildschirm. Ich überprüfe die Farbeinstellungen meines Computers. Äh, das ist tatsächlich sein Teint. Man könnte meinen, er hätte vier Wochen Krankenhaus hinter sich.


  „Hi!“, rufe ich mit erzwungener Begeisterung.


  Wahrscheinlich sieht er mich in leuchtend frischen Farben.


  „Hallo, Anna“, antwortet er. „Ich … Wie geht es dir?“


  Er hat sich mehrere Tage lang nicht rasiert. Ich sehe genau, dass seine Haare zerzaust sind. Hinter ihm kann ich eine Wohnung erkennen, die aussieht, als wäre ein Orkan durchgefegt.


  „Nun ja, ich komme gerade erst ein bisschen zur Ruhe, Jonathan. Weißt du, ich bin ständig auf Achse, mal da, mal dort.“


  Er merkt sofort, dass ich kurz davor bin, ihn ein weiteres Mal abzuwimmeln. Ich selbst bin nicht sehr stolz auf mein feiges Verhalten.


  „Anna, du willst dich doch nicht etwa schon wieder drücken“, sagt Jonathan in einem Ton, aus dem ich sowohl Überdruss als auch unterdrückten Ärger heraushöre.


  „Äh, natürlich nicht, Jonathan, ich bin da, wie du siehst, und ich bin rangegangen.“


  „Ja, für all die anderen Male, als du meine Anrufe nicht beantwortet und meine Nachrichten ignoriert hast.“


  Ich räuspere mich.


  „Jonathan, ich merke, dass du genervt bist. Ich weiß nicht, ob das die ideale Stimmung für ein Gespräch ist, zumal ich fix und fertig bin. Wie gesagt, du willst über etwas diskutieren, das, wie mir scheint, längst abgehakt ist.“


  „Für dich, ja“, gibt er mit einem bitteren Lachen zurück. „Du verdrückst dich einfach und alles, was vorher war, existiert nicht mehr. Neues Land, neuer Freund.“


  „Oha, ich weiß nicht, worauf du hinauswillst“, erwidere ich, „aber das gefällt mir überhaupt nicht.“


  Er nimmt seinen Kopf zwischen seine Hände. Zum Kuckuck, manchmal hasse ich Skype, weil man auf dem Bildschirm immer sehen muss, was man nicht sehen will.


  „Entschuldige, Anna, bitte verzeih mir. Ich kriege dich einfach nicht aus dem Kopf. Du fehlst mir. Es tut mir leid, was ich getan habe. Ich hätte anders handeln sollen. Ich habe Gewissensbisse.“


  Mit weinerlichem Blick richtet er sich auf und ich versuche, eine mitfühlende Miene aufzusetzen. Ich bin ja nicht vollkommen gefühllos. Es tut weh zu sehen, dass man jemanden verletzt hat.


  „Jonathan, es ist aus zwischen uns, aber das heißt doch nicht, dass ich komplett aus deinem Leben verschwinde. Ich glaube, dass jeder von uns beiden ein bisschen Zeit braucht, damit wir wieder ein entspanntes Verhältnis zueinander bekommen.“


  „Ich nehme das nächste Flugzeug und komme, Anna. Ich komme zu dir“, ruft er auf einmal, wie bei einem Sprung vom Fünfmeterbrett.


  „Nein, Jonathan!“, brülle ich beinahe. „Verhalte dich doch endlich einmal wie ein erwachsener Mensch!“


  Jonathan ist wie zu Eis erstarrt. Sofort lenke ich ein.


  „Was ich hier erlebe, habe ich monatelang geplant“, fahre ich fort. „Du hast gesagt, was du davon hältst, und wir haben gemerkt, dass es zwischen uns beiden nicht mehr funktionieren kann. Das haben wir schon tausendmal ausdiskutiert. Jetzt tust du so, als wäre das etwas völlig Neues für dich, aber ich kann nichts dafür, dass du die Realität nicht wahrhaben wolltest, und ich will nicht, dass du deinen Frust jetzt an mir auslässt, denn ich brauche meine Energie für dieses neue Leben.“


  Er ist noch immer stumm, seine Augen sind mit Tränen gefüllt.


  „Und nun beruhigst du dich, schläfst dich heute Nacht richtig aus und morgen sieht die Welt wieder anders aus“, füge ich verzweifelt hinzu.


  Was für eine feinfühlige Psychologin ich bin …


  „Jonathan, ich kann jetzt nicht weitersprechen. Pass auf dich auf“, schließe ich.


  Als ich auflege, sehe ich sein verletztes Gesicht, sein zitterndes Kinn, kurzum: Er blickt drein, als würde ein Monstertruck mit Vollgas auf ihn zurasen.


  Ich schäme mich, sogar schrecklich, aber ich will mich nicht emotional von ihm erpressen lassen.


  Mein Handy meldet, dass eine SMS eingetroffen ist. Es ist Dayton.


  [New York by night, meine schöne Französin?]


  Noch immer irritiert von dem Gespräch mit Jonathan starre ich ohne einen Mucks auf den Bildschirm meines Telefons. Ich brauche eine Verschnaufpause und ich denke daran, was Petra mir heute Nachmittag über Dayton erzählt hat. Das ist die perfekte Gelegenheit, um ihre Theorie zu überprüfen …


  Ich gebe keine Antwort.


  Genau in diesem Moment kommt Saskia nach Hause. Mein Leben ist heute wie ein Videospiel, ohne eine Sekunde Erholung. Wie immer ist meine Freundin von Kopf bis Fuß mit Farbe beschmiert.


  „Es ist so herrlich!“, ruft sie und stellt ihre riesige Tasche ab, die mit einer noch abenteuerlicheren Ausrüstung gefüllt ist als meine Umhängetasche. „Du solltest mal das Licht in dem Atelier sehen. Der helle Wahnsinn!“


  Sie lümmelt sich auf das Sofa.


  „Und du? Wie war dein Tag?“, fragt sie, bevor ihr Blick auf meine Einkäufe fällt. „Du bist shoppen gegangen? Man sollte erst mal daran denken, Kohle zu verdienen, bevor man schon wieder was ausgibt“, sagt sie, um mich zu necken.


  „Warte, du wirst schon sehen“, erwidere ich und stehe auf, um mir meine Taschen zu schnappen und in meinem Zimmer zu verschwinden. „Du wirst überrascht sein!“


  Mein Handy piept ein weiteres Mal.


  „Eine Nachricht!“, brüllt Saskia vom Sofa aus, während ich in mein supertolles Rocker-Outfit schlüpfe.


  Ich reagiere nicht darauf. Ich muss mich nicht jedes Mal auf mein Handy stürzen, wenn Dayton nach mir ruft.


  Obwohl ich sehr gespannt darauf bin, wie er auf mein Schweigen reagiert!


  Mit Mühe schaffe ich es, mich in mein extrem figurbetontes Outfit zu zwängen. Ich klettere auf die hochhackigen roten Stiefeletten mit Pfennigabsatz und kehre wie ein Mannequin auf dem Laufsteg in den Salon zurück, eine Hand an der Taille, mit wiegenden Hüften und stolzgeschwellter Brust.


  Zuallererst starrt mich Saskia mit ihren großen runden Augen an, den Mund zu einem stummen „O“ geformt. Dann, nachdem sie sich von ihrer ersten Verblüffung erholt hat, prustet sie los.


  „Sind wir im Fasching, Twinkle?“


  Ich werde steif, schürze die Lippen.


  „Das ist eine neue Anna, die New Yorkerin!“, rufe ich.


  Aber als ich mich selbst höre, habe ich das Gefühl, dass meine Stimme falsch klingt.


  „Nein, aber das ist doch jetzt ein Witz, Anna“, bemerkt Saskia, diesmal weniger spaßhaft.


  Ich stehe wie angewurzelt da. Mein Handy piept abermals. Die dritte SMS von Dayton, nehme ich an. Ich rühre mich nicht von der Stelle, in meinem eng taillierten Oberteil bekomme ich kaum Luft.


  Ohne ein Wort wechseln meine Freundin und ich einen langen Blick.


  „Was ist los, Anna?“, fragt mich Saskia plötzlich mit besorgter Miene und richtet sich aus ihrer schlaffen Haltung auf. „Willst du nicht antworten?“


  „Nein, ich antworte nicht“, gebe ich zurück.


  „Es könnte Dayton sein, meinst du nicht?“, rät sie ins Blaue.


  „Eben“, erwidere ich, noch immer mit geschürzten Lippen.


  Saskia faltet ihre Hände vor dem Mund und betrachtet mich sorgenvoll.


  „Ich glaube, bei dir ist gerade irgendeine Schraube locker, Anna“, erklärt sie mir ruhig. „Ich weiß nicht, was der Grund dafür ist, vielleicht die Zeitverschiebung, vielleicht ist dir auch die letzte Nacht zu Kopf gestiegen, aber irgendwie hast du ein Rad ab. Also setzt du dich jetzt mal hin und erklärst mir das.“


  Jetzt klingelt mein Handy. Da ich mich noch immer nicht von der Stelle rühre, steht Saskia auf, um es von meinem Zeichentisch zu holen.


  „Es ist Dayton“, sagt sie und hält mir das Telefon hin.


  Ich schüttle den Kopf.


  „Nein.“


  Sie legt das Telefon wieder hin.


  „Du erklärst mir jetzt, was los ist, oder ich nehme den nächsten Anruf höchstpersönlich entgegen“, erklärt sie mir ernsthaft. „Findest du dein Verhalten normal? Klar, es ist ja ganz natürlich, dass man die Anrufe seines Liebhabers ignoriert, vor allem wenn es ein Typ wie Dayton ist, ultrasexy und zuvorkommend, der dich sehen möchte … Nach dem, was du mir von gestern Abend erzählt hast, ist doch alles ganz gut gelaufen, oder nicht?“


  Ich lasse mich in den nächsten Sessel fallen.


  Mein Gott, bin ich erschöpft, ich möchte schlafen!


  Da mich Saskia noch immer mit ernstem Blick mustert, erzähle ich ihr von meinem Nachmittag mit Petra, unserer Shoppingtour, ihren Bekleidungstipps, was sie mir über ihre Beziehung mit Dayton verraten hat, bis hin zu ihrer Theorie darüber, wie man diesen außergewöhnlichen Mann an sich bindet.


  Während ich spreche, treffen zwei weitere SMS ein und das Telefon klingelt mehrere Male, ohne dass ich Anstalten mache, meine Nachrichten abzurufen. Saskia schüttelt mit verzweifelter Miene den Kopf.


  „Du spinnst, meine arme Anna. Glaubst du wirklich, was diese Person dir erzählt? Hast du nicht das Gefühl, sie bindet dir einen gewaltigen Bären auf, um dich dazu zu verleiten, irgendwelchen Unsinn zu tun? Und du gehst ihr auf den Leim! Da hat sie ja voll ins Schwarze getroffen, diese Petra!“


  „Wenn ich dich nicht so gut kennen würde, könnte ich denken, du bist eifersüchtig, Saskia“, antworte ich und bereue meine Worte sofort.


  Mit einem Mal erstarrt das Gesicht meiner Freundin zu Eis.


  „Du bist vollkommen übergeschnappt, Anna“, sagt sie und schluckt ihren Ärger hinunter. „Denk doch mal zwei Sekunden nach …“


  Genau in diesem Moment klingelt die Sprechanlage und wir verharren beide auf der Stelle. Das kann nur Dayton sein. Besorgt oder wütend, aber es kann nur er sein. Und auf einmal wird mir bewusst, dass ich keinerlei Lust verspüre, Dayton besorgt oder wütend zu sehen. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was ich da gerade tue, erscheint mir plötzlich in ihrem ganzen Ausmaß, aber es gibt kein Zurück mehr. Ich wollte Petras Theorie ausprobieren? Jetzt oder nie! Obwohl mir gerade mit einem Schlag klar geworden ist, dass dieses Verhalten ganz und gar nicht meinem Charakter entspricht.


  „Aber aufmachen wirst du doch wohl?“, fragt Saskia kühl und steht auf. „Das ist die Stunde der Wahrheit, Twinkle.“


  Sie drückt auf den Kopf, um die Tür zu öffnen, ohne sich überhaupt zu vergewissern, dass er es ist. Wir hören eilige Schritte bis in den 2. Stock. Dayton reißt die Tür auf und rennt Saskia beinahe über den Haufen.


  „Saskia, guten Tag“, sagt er, völlig außer Atem. „Ich …“


  Aber dann bleibt sein Blick an mir hängen; ich sitze noch immer im Sessel.


  „Anna? Du bist da?! Mein Gott, ich versuche seit mehr als einer Stunde, dich zu erreichen! Ich hatte Angst, dass dir etwas zugestoßen sein könnte.“


  Ich ziehe die Luft ein, erhebe mich aus dem Sessel und baue mich mit gleichgültiger Miene auf meinen hochhackigen Schuhen vor ihm auf – nun ja, zumindest versuche ich krampfhaft, eine gleichgültige Miene aufzusetzen.


  Ich habe viel mehr das Gefühl, gewaltigen Mist zu verzapfen!


  Dayton mustert mich von Kopf bis Fuß und seinem Gesicht nach zu urteilen, scheinen die Bemühungen, die ich entfaltet habe, um ihn zu verführen, nicht so wirklich bei ihm zu fruchten.


  „Was um Himmels willen hast du da an, Anna?“, stammelt er.


  Schwierig, das als ein Zeichen dafür zu werten, dass er hin und weg ist …


  „Das ist die neue Anna, die New Yorkerin!“, erklärt Saskia verärgert und fuchtelt dabei wild mit den Armen. „Nun gut, so putzig ihr beide auch seid, ich gehe jetzt unter die Dusche. Inzwischen könnt ihr ja mal Klartext miteinander reden.“


  Dayton steht noch immer an derselben Stelle, nur dass sich Churchill um seine Füße gerollt hat und einen hübschen Saum aus beigen Haaren auf seiner schwarzen Hose bildet. Aber Dayton bemerkt das nicht einmal.


  „Erklärst du mir, was los ist, Anna?“, fragt er mich, als wäre er sich nicht einmal sicher, dieselbe Person wie heute Morgen vor sich zu haben.


  Allmählich wird das zur Manie! Alle wollen eine Erklärung von mir!


  Ich suche nach Worten, finde aber keine. In meinem Kopf herrscht ein wirres Durcheinander. Ich weiß nicht einmal mehr, was ich überhaupt erklären soll, und auf mir lastet noch immer diese wahnsinnige Müdigkeit.


  Dayton geduldet sich, sieht mich groß an.


  „Anna, hast du mir absichtlich nicht geantwortet, damit ich komme?“


  Funkstille: Anna Claudel ist abhandengekommen!


  Ich stottere herum, öffne den Mund, aber nichts Kohärentes kommt heraus. Daytons Wut und Unverständnis verwandeln sich in Beunruhigung.


  „Anna? Alles in Ordnung? Bitte, sprich mit mir“, fordert er mich mit sanfter Stimme auf und kommt auf mich zu, die Hände ausgestreckt, als wäre ich kurz davor umzukippen.


  Meine Beine zittern, meine Augen brennen und ich habe einen dicken Kloß im Hals. Eine schöne New Yorker Rockerin …


  Als sich Daytons Hände auf meine Arme legen, um mich sanft festzuhalten, drängen sich Worte aneinander, um zusammenhangslos aus meinem Mund zu purzeln, während mir Tränen über die Wangen kullern.


  „Nein, nichts ist in Ordnung. Ich mache irgendwelchen Unsinn, ich weiß nicht mehr, woran ich bin, geschweige denn wer ich bin“, schluchze ich. „Meine Nerven liegen blank und ich möchte nur noch schlafen. Ich sehe, dass du nicht verstehst, was mit mir los ist, Dayton, aber ich kann es dir auch nicht wirklich erklären.“


  Er mustert mich mit seinen tiefblauen Augen.


  „Ich dachte, ich ziehe mich an, wie es dir gefällt, auch wenn das nicht ich bin und ich überzeugt davon war, dass das totaler Schwachsinn ist, was ich da mache. Und ja, ich habe dir absichtlich nicht geantwortet, weil es angeblich üblich ist, das so zu handhaben, damit man von anderen begehrt wird. Aber das bin auch nicht ich! Ich habe mich dazu gezwungen. Ich wollte dir einfach nur antworten und dich sehen, aber … aber …“


  „Psssst …“, flüstert Dayton und legt mir seine Fingerspitzen auf die Lippen. „Anna, beruhige dich. Ich liebe dich, wie du bist. Mehr musst du nicht tun. Du bist natürlich und spontan, versuche nicht, in meiner Gegenwart jemand anders zu sein. Ich glaube auch, dass du von dem Umzug noch aufgewühlt bist. Vielleicht geht das alles zu schnell mit uns, ich weiß nicht.“


  Hier, ganz nah bei ihm, fast in seinen Armen, habe ich einen weiteren lichten Moment. Gerade weil dieser Mann mich verwirrt, habe ich das starke Gefühl, wirklich verliebt zu sein, aber es ist, als wäre das zu viel für mich. Die vielen Facetten seiner Persönlichkeit.


  „Ich bin nicht nur müde, Dayton!“, antworte ich, wobei ich mich beherrschen muss, um nicht zusammenzubrechen. „Halte dir mal ein bisschen vor Augen, an was ich mich alles gewöhnen muss, seit wir uns kennengelernt haben. Eigentlich sollte jede Beziehung erst einmal mit einer Eingewöhnungsphase beginnen, aber das läuft ziemlich einseitig zwischen uns, meinst du nicht? Jedes Mal hast du irgendeine neue Enthüllung über dich parat, als wäre das selbstverständlich, als sollte ich das einfach so zur Kenntnis nehmen, ohne davon verwirrt zu sein.“


  Ich schüttle den Kopf. Dayton sieht nun vollkommen verloren aus.


  „Erst verschwindest du, dann spielst du Verstecken mit mir. Dann behandelst du mich vor deinen Freunden wie Luft und fädelst anschießend ein berufliches Treffen ein, um mich wiederzusehen. Und als dann endlich ein bisschen Normalität einzukehren scheint, überschüttest du mich mit Überraschungen: dein Doppelleben, dein Vermögen, deine Aktivitäten als Mäzen … ganz zu schweigen davon, dass du die Verantwortung für ein junges Mädchen trägst, von dem du mir noch nie etwas erzählt hast.“


  Dayton nimmt meine Worte widerstandslos hin, ohne mich loszulassen. Dass ich nach diesem Wortschwall noch aufrecht stehen kann, liegt nur daran, dass ich in seinen Armen bin.


  „Und überhaupt, abgesehen von Guten Tag und Wiedersehen weiß ich gar nichts über Summer, weil du wohl gemeint hast, es genügt, sie mir vorzustellen, ohne irgendetwas zu erklären“, schließe ich und lasse mich gegen ihn fallen, vollkommen ausgepowert.


  Petras Theorie habe ich vollkommen vergessen. Zwar ist mein Verhalten vollkommen improvisiert, aber zumindest bin ich ehrlich. Hier spreche ich, und kein Vamp in figurbetonter Lederkluft und Stöckelschuhen!


  Daytons Umarmung wird fester. Ich wage nicht, den Kopf zu heben, um ihn anzusehen.


  „Anna, ich verstehe, was du sagst, alles, was du sagst“, versichert er mir mit beruhigender Stimme. „Mir war tatsächlich nicht klar, dass das alles zu viel für dich sein könnte. Bitte, verzeih mir.“


  Er tritt einen Schritt zurück und sieht mir tief in die Augen.


  „Und ja, ich hätte schon vorher mit dir über Summer reden sollen. Bist du bereit, hier und jetzt noch etwas über mich zu erfahren, obwohl du so fertig bist?“, fragt er mich.


  „Ja, bitte, Dayton. Erklär mir die Lage und versichere mir, dass du nicht noch weitere Geheimnisse für später bereithältst“, erwidere ich mit ganz zaghafter Stimme.


  Das Lächeln, das er mir schenkt, gerührt und liebevoll, ist genauso viel wert wie jede Entschuldigung.


  „Ich kann dir nichts versprechen, Anna, aber ich werde mein Bestes tun.“


  Er legt mir den Arm um die Schultern und führt mich zum Sofa, auf das wir uns setzen.


  „Von Summer zu erzählen, heißt auch, dass ich von meiner Kindheit erzählen muss und ich fürchte, dass ich dir dazu noch weitere Dinge über mich verraten muss“, beginnt er, wobei er genau beobachtet, wie ich reagiere.


  Ich nicke.


  „Ich bin ein Adoptivkind, Anna. Ich wurde verstoßen und als Vierjähriger aufgefunden, nur mit einem Brief, in dem mein Vorname stand, und einer Kindergitarre.“


  Ich schließe die Augen, um diese Nachricht besser zu verdauen.


  „Man weiß gar nichts über meine frühe Kindheit, aber ich hatte das Glück, dass ich von einer Gastfamilie aufgenommen wurde, die dann meine richtige Familie geworden ist. Graham und Kathy Reeves haben mich großgezogen wie ihren eigenen Sohn und mich schließlich adoptiert. Ich bin zwischen weiteren Kindern aufgewachsen, die auch bei ihnen untergekommen sind. Summer kam als Zehnjährige zu ihnen. Eines Tages wird sie dir ihre Geschichte erzählen, wenn sie dazu gewillt ist.“


  Äh, bei dem Verhältnis, das wir zueinander haben, glaube ich das eher weniger!


  „Weißt du, sie sieht mich als ihren großen Bruder an“, fährt er fort. „Ich bin ihr Erziehungsberechtigter, bis sie volljährig ist, weil sie studieren wollte und das in New York interessanter ist als in Virginia, wo meine Eltern wohnen.“


  Er beobachtet mich. Während seiner gesamten Ausführungen habe ich nicht den Blick von ihm gewendet.


  „Es tut mir leid, Anna“, sagt er zu mir. „Es tut mir leid, dass ich dich schon wieder mit etwas Neuem über mich behellige.“


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Dayton“, antworte ich. „Das ist dein Leben, das bist du und du kannst nichts dafür. Das alles ist nur wirklich sehr ungewöhnlich.“


  Er kommt mit seinem Gesicht näher, zögerlich. Also komme auch ich näher und unsere Lippen finden sich zu einem sanften Versöhnungskuss zusammen.


  „Mir scheint trotzdem, dass du erschöpft bist, Anna. Ich glaube, ein bisschen Erholung würde dir guttun. Wenn du willst … wenn du Lust hast, nehme ich dich für zwei Tage mit aufs Land, um meine Eltern zu treffen. Wir könnten Summer mitnehmen. So könntet ihr euch ein bisschen besser kennenlernen. Möchtest du?“


  Ich zucke mit den Schultern und lächle müde.


  „Ja, ich glaube, das wäre gut.“


  „Oh ja, das könnte ihr wirklich nicht schaden!“, ruft Saskia von der Tür zum Korridor aus.


  Sofort lässt die elektrische Spannung im Raum etwas nach. Dayton schlägt mir vor, eine ruhige Nacht im Loft mit ihm zu verbringen. Wir wollen Summer Bescheid geben, dass wir zu den Reeves nach Virginia fahren.


  Während ich meine Vampmontur durch ein schlichteres Outfit ersetze, in dem ich mich tausendmal wohler fühle, höre ich, wie Dayton mit Saskia über Kunst und mit Churchill über Außenpolitik diskutiert. Obwohl wieder etwas Ruhe eingekehrt ist, zittern meine Hände noch immer. Dayton hat recht, ich bin fix und fertig.


  Wir fahren wieder nach Manhattan, diesmal in einem Sportwagen – einem metallgrauen Lightning, noch eine Überraschung! – von Dayton. Während der Fahrt ist es merkwürdig still. Ab und zu nimmt er meine Hand, um sie sanft zu drücken.


  Im 3. Stock der Neuen Welt ist alles ruhig. Dayton klopft einmal an Summers Wohnungstür, dann ein zweites Mal. Keine Antwort. Er drückt den Türgriff hinunter. Die Tür ist nicht abgeschlossen und wir treten ein.


  „Summer?“, ruft er in das große Hauptzimmer.


  Dann verschwindet er im Korridor, um weitere Türen zu öffnen. Ich gehe im Salon herum und betrachte die Deko an den Wänden. Ich höre das Schlagen von Türen und wie Dayton seine Schritte beschleunigt, dann einen lauten Fluch aus dem Nebenraum.


  Dayton erscheint wieder im Salon.


  „Sie hat ihren Kleiderschrank geleert“, sagt er und steuert auf einen großen Tisch zu, den Summer vermutlich als Schreibtisch nutzt. „Mein Gott, da sind nur noch ihre Bücher für die Uni!“


  Ich beobachte ihn, ohne etwas dazu zu sagen. Er läuft zur Theke der amerikanischen Küche, blickt sich um, rechts, links, dann nimmt er ein Stück Papier, das deutlich sichtbar dort liegt. Ich sehe, wie er liest, was darauf steht.


  Dann dreht er sich zu mir um, die Gesichtszüge angespannt, kreidebleich.


  „Sie ist weggegangen“, sagt er mit eisiger Stimme. „Was ist mit Summer passiert, Anna?“


  Er reicht mir den Zettel. Ich lese ihn ebenfalls.


  „Hier ist kein Platz für alle. Deine Freundin ist eine Schnüfflerin. Summer“


  Ich hebe meinen Blick zu Dayton, der mich anstarrt.


  „Was ist mit Summer passiert, Anna?“, wiederholt er. „Hast du eine Erklärung dafür?“, fragt er kühl.


  Erbarmen! Gönnt mir doch eine Pause!


  Fortsetzung folgt!

  Verpassen Sie nicht den nächsten Band!


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Entflamme mich, Band 3


  Liebe ist nicht immer ein Produkt des Zufalls... *** Seine Stimme, seine Haut, wie wir miteinander umgehen, die Liebe, die wir uns gegenseitig schenken, das alles fehlt mir und kommt mir als Ganzes wieder in den Sinn, so dass es mir den Atem verschlägt. Dabei ist es noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden her, dass wir uns zuletzt gesehen haben. *** Nach den frostigen Äußerungen von Daytons Adoptivschwester Summer möchte Anna zu ihrem stürmischen Milliardär ein bisschen auf Abstand gehen. Aber Dayton beherrscht ihre Gedanken und sie ist von dem Wunsch erfüllt, ihn wiederzusehen... Um sie um Verzeihung zu bitten, lädt Dayton Anna in sein eigenes Reich ein, zu seinen Adoptiveltern. Starke Gefühle, Glück und Verständnisinnigkeit machen diesen großen Moment zu einem besonderen Erlebnis. Als sie dann aber zurück in New York sind, gerät Annas Leben aus den Fugen. Ein Briefumschlag genügt und nichts mehr ist so, wie es war... Entdecken Sie den dritten Band einer der sinnlichsten Serien des Jahres und lassen Sie sich von den Figuren der erfolgreichen Saga von Lisa Swann verzaubern.


  [image: Entflamme mich, Band 3]


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Süchtig nach einem Milliardär


  »Du wirst David Fulton bei seinem Aufenthalt hier in Paris begleiten und ihm jeden seiner Wünsche von den Augen ablesen.« David Fulton, der Milliardär? Damit hat Louisa mit Sicherheit nicht gerechnet, als sie ihr Praktikum im Verlagshaus Laroque antritt. Aber zwischen Autorenlesung und Hotel soll sie bei diesem Praktikum weitaus mehr lernen, als ihr Praktikumsvertrag zunächst vermuten lässt ...


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.


  
    [image: Süchtig nach einem Milliardär]
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